
Berlin, den 2. September 1899.
f I sss f v

Chlodwigs Vermächtniß.

Abgeordnetenhaus.

100. Sitzung vom 29. August 1899, 2 Uhr nachmittags.

Am Ministertisch:Fürst zu Hohenlohe,Dr. von Miquel, Freiherr
von der Recke,Thielen, von Hammerstein-Loxten,Basse, von Goßler,Bre-

feld, Schönstedtund Kommissare.

Präsidentvon Kröchereröffnetdie Sitzung pünktlichum 2 1j4Uhr.

Einziger Gegenstand der Tagesordnung ist das Ausführungsgesetzzum

BürgerlichenGesetzbuch.Vor dem Eintritt in die Tagesordnung erbittet

das Wort der

MinisterpräsidentFürst zu Ho h en lohe: Meine Herren! Es wird

Sie nicht in Erstaunen setzen,wenn ichJhnen sage, daßich von dem preußi-

schenMinistern zustehendenRecht, in beiden Häuserndes Landtages in

jedem ihnen passend erscheinendenAugenblick das Wort zu ergreifen, in

dieser Scheidestunde nicht Gebrauch gemacht habe, um Jhnen über den

Gegenstand ihrer heutigen Tagesordnung einen Vortrag zu halten. Der

Umstand, daßbeide Kammern sichüber die fürdie Ausführungdes im Bürger-

lichenGesetzbuchkodifizirtenRechtes nicht unwichtige, an sichaber wenigbe-
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trächtlicheFrage der Mündelsicherheitkommunaler Pfandbriefe bisher nicht

zu einigen vermochten, dieser für die Privatvcrhältnissemanchesvom Heim-
weh geplagten Abgeordneten vielleichtärgerlicheUmstand, der uns zu einer

Vertagung des Landtagsschlusfes zwang, hättemich nicht an diese Stelle

gerufen. Die Chefs der betheiligten Ressorts werden versuchen, in dieser

Sache einen billigen Ausgleich zu finden· Meine Aufgabe kann nur sein,

Ihrer erleuchteten Einsicht die allgemeinen Erwägungen zugänglichzu

machen, die währendder letzten, etwas bewegten Woche die Stellung des

Staatsministeriums bestimmt haben. Daß ich in die Lage versetztwurde,

Jhnen dieseMitthcilung noch auf den Weg geben zu können,dafür bin ich

aufrichtig dankbar. Wir haben nichts zu verhchlen und ich freue mich, daß
die Verzögerungdes Landtagsschlusseseine Gelegenheit giebt, Jhnen da-

für den Beweis zu liefern. Die Höflichkeithindert mich, auszusprechen, als

ein Theil welcher Kraft die in der Detailfrage der Mündelsicherheitso

schwierigenverehrtenHerrenMitglieder beider Häusersichdiesmal bewährt

haben. Der Goethetag, unter dessen-Weihestimmungwirja nochstehen, wird

Ihnen die Erläuterung meiner Worte leicht machen.

Jch habe, meine Herren, eben gesagt, die letzteWoche sei bewegt ge-

wesen. Dabei dachteichhauptsächlichan die Spiegelung, die uns die Presse
von den Ereignissen,Absichtenund Stimmungen dieserWochebot. Besonders
die Presse der sich»liberal«nennenden Parteien hat in dieserBeziehung ja

Erfiaunliches geleistet, — Erstaunliches sogar für abgehärteteNerven.

Sie ersparen mir wohl eine ausführlicheSchilderung odergar Widerlegung
dieser Dinge. Wenn ich die Gerüchteund Jnsinuationen kurz zusammen-

fasse,somuß ichkonstatiren, daßuns die folgenden Vorwürfe gemachtwur-
den: Wir, die Minister Seiner Majeftät, sollten mit dem König ein falsches

Spiel getrieben,ihn über die parlamentarischeLagegetäuscht,seiner Absicht

entgegengearbeitet,dann vor seinem aufflamrnenden Zorn gezittert und ihn

endlich durch neue Täuschungenvom Wege seiner Wahl abgelenkt und so
dem Ansehen des Monarchen, das wir zu mehren berufen sind, eine schwere

Niederlage bereitethakenDadurch, daßwir großenWorten völligeThat-

losigkeitfolgen ließen,sollen wir ferner das Prestige preisgegeben haben,

dessendie königlicheStaatsregirung zu»,einerdem Lande förderlichenLeitung
der Geschäftedringend bedarf. Das sindin nuce dieKollektivvorwürfe,mit

denen wir bedachtwurden und denen sichspezielleSchmähungeneines von

mir besondersverehrten, durchungewöhnlicheBegabung, Sachkenntnißund

taktischeErfahrung hervorragendenKollegenanschlossen.Wir haben nicht
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geglaubt, gegen die Verbreiter solcherbeschimpfendenGerüchteein gericht-
lichesEinschreitenanregen zu sollen; denn wir sind der Ansicht,daßjourna-

listischeAusschreitungen,so weit sie nur der öffentlichenKritik ausgesetzte

Personen treffen, nicht sogefährlichsind wie ein Zustand, in dem die Publi-

zistikgeknebeltund in der offenenDarstellung vorhandenerStimmungenge-

lähmtist. Auchmeinen wir, daßdurch die Beschimpfungen,deren Ziel wir

zu sein schienen, in erster Linie der preußischeLandtag beleidigt wurde;
denn ein Parlament, das Minister des hier geschildertenKalibers dulden,
das ihnen auch nur die zu kümmerlichstemVegetiren nöthigenMittel be-

willigen würde, — ein so gewissenlosesParlament hätte jeden Anspruch

auf Achtung,jedeExistenzberechtigunglängstverloren. In fast allenVolks-

vertretungen gilt die Sitte, daßdurch die Presse verübteBeleidigungendieser
hohenKörperschaftennicht verfolgt werden. Dieser Sitte —— ich bedaure,

daß sie im Herrenhaus neulich durchbrochenwurde —- hat das Staats-

ministerium seineReverenzerweisenzusollengeglaubt. Wir haben also keine

Strafanträgegestellt.Aber wirsind froh, hier vor dem einzigdazu geeigneten
Forum unser Verhalten — nichtrkchtfertigen,sondern—erläutern zu dürfen.

Für uns, meine Herren, war der Verlauf der Wochesehrviel weniger

sensat-ionell,als man nach den Zeitungen annehmen müßte. Wir haben

nichtgezittert, nicht durchgewaltthätigeMittelunsere Stellungen zu befesti-

gen gesucht, nicht an einen Umsturz der heilsam bestehendenTraditionen

preußischerPolitik gedachtund etst recht nicht über die Namen der uns vom

Königetwa zu gebendenNachfolgeruns die Köpfezerbrochen.Wir haben ein-

fachdie Lageder Dinge nocheinmal ruhig und ernst geprüftund daraus,nach
dem Maß unserer Einsicht, die Konsequenzengezogen. Diese Lage ist Jhnen
bekannt. Ein dem Monarchen besonders lieb gewordenes Projekt, das die An-

lage eines umfangreichenWasserstraßensystemsbetrifft, ist Jhrer Entschei-

dung unterbreitet worden. Die nach der Verfassung allein verantwortlichen

Minister haben diesem Gesetzentwurfnicht ohne Bedenken ihre Unterschrift

gegeben. Mancher unter ihnen war der Ansicht,daßein solchesProjekt dem

jetzigenStande der Verkehrstechniknicht mehr entspricht,daß es, mit den

außerordentlichhohen Kosten seinerAusführung und mit den unvermeid-

lichenFolgen für die Tarifpolitik der Eisenbahnverwaltung ungünstigauf
die Finanzen einwirken und durch eine Verschiebungder Transportmöglich-
leiten ausländischenHäfennützlicherals den heimischenwerden könnte. Da-

zu traten Erwägungenanderer Art. Die Landwirthschaft, in der wir das

für PreußenwichtigsteGewerbe sehen, fürchtet,das geplante Kanalsystem
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werde die Einfuhr fremder Ackerfrüchteaus billiger produzirenden Ländern

erleichtern. GroßeJndustriekreisewiederum sträubensichgegen einen Plan,
der, wie sieglauben, dem ohnehin schonbegünstigtenrheinisch-westfälischen
Arbeitgebietneue Vortheile zu ihren Ungunstenzuwendenmüßte.Im Osten
wurde, auch außerhalbder rein agrarischen Jnteressensphäre,vielfach über

Zurücksetzunggeklagt. Und wir konnten uns nicht verhehlen, daß im Gebiet

unserer bedeutendstenStröme viel versäumtwurde und viel nachzuholen ist
und daßdurch die in dem zu kanalisirendenWesten ungeheuer vermehrte
Arbeitgelegenheitdie imOsten schonjetztschwerempfundeneLeutenoth noch
erheblichgesteigertwerden müßte. Jn dem Augenblickaber, wo wir der

Handelspolitikdes Reiches für Jahre hinaus neue Wege zu suchenhaben,
kann keine Aufgabe uns wichtiger dünken als die, zwischenden landwirth-

schaftlichenund den industriellen Interessen einen beiden Gewerben erträg-

lichenAusgleichzu finden. Diesen Ausgleichkonnte der Kanalplan erschweren,

dessenErörterung schondieWurzeln der alten Gegensätzeaufgrub und min-

destens der Agitation neuen Stoff bot. Solchen Bedenken durfte nament-

lichdie nicht in ein enges Ressort eingehegtenTräger derVerantwortung sich
nicht verschließen.Immerhin aber sprachenauch gewichtigeErwägungen—
siesind Jhnen wiederholt eingehenddargelegt worden —fiir die Kanalvor-

lage; und so entschlossenwir uns nach einigemZögern einstimmig, sie dem-

Spruch des Landtages entgegenzuführen.Ueber die Schwierigkeit, sie hier
—und besonders im anderen Hause-zur Annahme zu bringen, haben wir

uns niemals Jllusionen gemacht, nie auch den Sinn des Monarchen zu

täuschenversucht. Und wenn wir in diesenRäumen die kleinen und großen
Mittel taktischerKunst anwenden, wenn wir die einer numerischmächtigen
Partei am Herzen liegende Frage der Gemeindewahlreform um die selbe
Zeit Ihrer Entschließungunterbreitenzu müssenglaubten, — ja, meine

verehrten Herren, wer hat uns denn in eine so unerfreulicheSitte gewöhnt?

Jch möchtejedes verletzendeWort meiden. Aber haben wir nicht oft das

Schauspiel erlebt, daßgroßeParteien ihreAbstimmung in Grundfragen des

Rechtes und der Wirthschaft von Konzessionenabhängigmachten, die auf
ganz anderem Gebiet lagen und deren Gewährungdann zu den Abmachungen
führte,die man jetztals ,,Schachergeschäfte«,als »Kuhhandel«nicht hart und

schroffgenug tadeln kann? Wollen Sie einer Regirung, die zu nützlichem
Wirken JhreZustimmungbraucht,verübeln,wenn sie sichauf ihre Weisemit

solchenSitten, mögen sie ihr auch unangenehm sein, abzufinden bemüht?
Das Echo, das frühereBedenken noch in den hiergehaltenen Minister-
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reden fanden, ist Ihrem Ohr nicht entgangen. Wir stehenauf dem Stand-

PUUkt,daßes unwürdigwäre, eine wirthschaftlicheMaßregeleinem mündi-

gen Volk aufdrängenzu wollen; und deshalb hattenwirgewißkeinen Anlaß,

adookatorischhier nur eine Seite der Sache zu beleuchten. Wir halten uns

Uichtfür allwissendund fügenuns bescheidenin die Rolle, die uns die Ver-

fassungvorgeschriebenhat«Diese Bescheidenheitwar diesmal namentlich
schkangebracht. Denn im Lan derVerhandlungen hat sichunsereGeneigt-
heit, mit nachdrücklicherEntschiedenheit für den Kanalplan einzutreten,
wesentlichverstärkt. Sie, meine Herren, haben in Jhrer Mehrheit diesen
Plan verworfen und uns damit vor die Frage gestellt,welches von der Ver-

fassungvorgeseheneMittelwir zu wählenhätten,um ein unserenWünschen
mehr entsprechendesVotum zu erhalten. Diese Frage ist, wie Sie wissen,
unter dem VorsitzSeiner Majestät erörtert worden. Wir hatten nach Recht
und Pflicht den König zu berathen. Er konnte einen Appell an die Wähler

fordern und mit neuen Ministern seinem Ziel näher zu kommen trachten.
DieserWegwurde ihm von der vereinigtenDemokratiemit leidenschaftlichem
Eifer empfohlen; überdie Motive dieses zudringlichenVemühenshabe ich
an dieserStelle nicht zu sprechen. Da wir noch auf unseren Plätzensitzen,

hält der Monarch den Augenblickzur Wahl neuer Vertrauensmänner noch

nicht für gekommen;die Herren Anwärter müssensichalso gütigstgedulden
Und mit dem Vekenntnißvorliebnehmen, daßwir ihnen ohne bange Sehn-

fuchtseufzerunsere Portefeuilles einhändigenwerden, sobald auf unsere
Dienste nicht mehr gerechnet wird. Darüber aber, daßder Appell an die

Wählerzu keinemfürdie Staatsregirung günstigerenResultatgesührthätte,
kann kein Verständigersicheiner Täuschunghingeben·Wir haben keinen

Grund, zu glauben, die Volksstimmung seidurch Ihr Votum gefälschtwor-

den. Und die entfesselteWahlbewegunghätteuns vor die leidigeNothwendig- .

keit gestellt,Parteien zu bekämpfen,auf die wir uns auch künftigzu stützen

gedenken,und Bundesgenossenschaftenanzunehmen, ldie uns später recht

lästiggeworden wären. Schon am Anfang dieser Verathungen ist Ihnen

gesagt worden, die verkehrstechnischeEinzelfrage, um die es sichhandle,

werde, wie auch die Antwort laute, für die Richtung unserer inneren Politik

nicht bestimmend sein. Auf diesemStandpunkt beharren wir nochheute, ob-

wohl wir die Hoffnunghegen,nacheiner derAufklärungundInformirung ge-

widmeten Pause in der nächstenSession ein günstigeresResultat zu erreichen.
Damit scheintdie Ankündigungim Widerspruch zu stehen, die letzten

Vorgängewürden zu einer Aenderung des bisherigenVerhältnissesderRe-
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girung zur konservativen Partei führen. Dieser — durchaus nicht leicht-

fertig hingesprochene—Satz ist offenbarmißverstandenworden. Wir hatten

nicht etwa die Absichtoder auch nur den Wunsch, eine ehrenwertheParteisür

ihre aus ehrenwerthenGründen hervorgehendeAbstimmung zu strafen.Das
wäre eine niedrige Handlungweise. Das ginge, dem Lande zum Heil, aber

auch weit über unsere Kräfte hinaus. Wir wollten und konnten nur fest-
stellen,daßdie Konservativen als eine gouvernementalePartei nicht ferner

mehr betrachtet werden können, — auch wohl, wenn ich die Herren recht
verstehe, nicht wollen. Diese Feststellung hat für den gesammten Bereich
unserer inneren Politik einen nicht zu unterschätzendenWerth. Sie bewahrt

die-Regirung vor schädlichenJllufionenz aber sie verscheuchtauch den

Wahn, die Begriffe der berühmten »Unabhängigkeit«und der konser-
vativen Gesinnung seien in Preußen nicht zu vereinen. Dieser Wahn hat
den Anhängern einer konservirenden Politik sehr geschadet. Freilich: die

jetzt sichtbar werdende Entwickelung hat auch ihreüblen Seiten. Die

Herren erinnern sichvielleicht noch der Worte, die der damalige Minister-

präfidentOttovon Bismarck vor einunddreißigJahren im Landtag sprach:
»Einekonftitutionelle Regirung ist nichtmöglich,wenn die Regirung nicht
auf eine der größerenParteien mit voller Sicherheit zählenkann, auch in

solchenEinzelheiten,die der Partei vielleichtnicht durchweggefallen. Hat eine

Regirung nicht wenigstens eine Partei im Lande, die auf ihre Auffassungen
und Richtungen in dieserArt eingeht, dann ist ihr das konstitutionelle Regi-
ment unmöglich,dann muß sie gegen die Konstitution manövriren und pak-

tisiren; sie muß sich eine Majorität künstlichschaffen oder vorübergehend

zu erwerben suchen.«Wir durften bisher annehmen, auf eine solcheabsolut

sicherePartei rechnen zu können. Die konservativen Fraktionen haben der

Regirung mehrfach-ich erinnere nur an die Verkürzungder Dienstzeit bei

den Fußtruppen und an die Handelsverträge— das Opfer ihrer Ueber-

zeugung gebracht, wahrscheinlich, weil sie im Großenund Ganzen mit der

Richtung der preußischenPolitik einverstanden waren und Detailfragen
nicht zum Ausgangspunkt eines Feldzuges machenwollten. Jetzt ist die vor-

hin erwähnteAnnahme hinfälliggeworden; und es ist klar, daßdieseThat-
sachenicht ohne weiter reichendeWirkungenbleiben kann. Die Konservativen

erheben den Anspruch, zur Bildung eines in ihrem Sinn regirenden Mini-

steriums hinzugezogenzu werden und, bis Das geschehenist, die heutigen
Diener des Staates mit der parlamentarisch üblichen, von den anderen

Parteien längst benutzten Waffen bekämpfenzu dürfen. Jnsofern durfte
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und darf man wohl sagen, daß sichdas Verhältnißder Regirung zu dieser-

stärkstenLandtagspartei geänderthat.
Eine unabweisbare Folge dieser Aenderung war der Wunsch, der

parlamentarischenBethätigungder Beamten eine neue Grundlage zu schaffen.

Jn einer gouvernementalen Partei, die unter allen Umständendie Regirung--
politik zu vertreten entschlossenist, können abhängigeBeamte nützlichwirken,

solchesogar, die, nach dem Gesetz vom einundzwanzigstenJuli 1852,

durch königlicheVerfügung stets in den Ruhestand versetztwerden können.

In einer zur Opposition bereiten Partei ist für dieseBeamten kein Raum

und eine solchePartei kann selbst nicht wünschen,sie in ihren Reihen zu

sehen;sie wird sich beeilen, den Ballast über Bord zu werfen und ihrem

Organismus freie, in der Bewegungfähigkeitungehemmte Glieder zu-

zuführen.Es wird Sie, meine Herren, deshalb nicht überraschen,wenn ichs

Ihnen sage,daßwir ihreZustimmung zu einem Gesetzentwurferbittenwer-

den, der die Wählbarkeitder Beamten einschränkensoll. Von Maßregeln,
die uns die Rachsuchtdiktiren könnte,wird und kann nicht die Rede sein; wo

der Schein solchenGelüstens erregt wurde, werden wir — oder, wenn es

Seiner Majestätgefallensollte— unsereNachfolgerRemedur eintreten lassen.

Es ist nun — und damit komme ich zum heikelstenPunkt meiner

heutigenAufgabe — in der Presse so dargestellt worden, als hättenwir, die

verantwortlichen Minister, ängstlichnach der Stimmung des Monarchen ge-

schielt,von einem HofbeamtenWeisungen entgegengenommen und zitternd,
gewissermaßenmit schlotternden Knien, der Stunde geharrt, wo wir dem

KöniginsAugeschauensollten.Meine Herren: wenn Sie an diesemTisch je-
mals solcheMinister erblicken, dann, darum bitteichSie im Namen von Volk

und König,jagen Sie dieseWichteeiligdavon ! Wirleben, wie Sie Alle wissen,

nicht mehr in den Tagen des Absolutismus, auch nicht des nach Bismarcks

Wort schlimmeren, der hinter ministeriellen Unterschriften und parlamen-

tarischenMehrheitbeschlüssen Deckungsucht. Wir haben auch keine Kabinets-

regirungz und ich habe zu meinen sämmtlichenHerren Kollegen das feste

Vertrauen, daß sie selbst den höchstenHofbedienten,der ihnen in ihr selbst
verantwortetes Geschäftdreinreden wollte, mit den solchemVermessen ges-

bührendenKomplimenten heimschickenwürden. Wer anders handelte, Der

wäre, wie Bismarck von dem Prinzen Adolf von Hohenlohe-Jngelfingen
gesagthat, der Stelle eines preußischenMinisters in bewegten Zeiten weder

körperlichnoch geistiggewachsen. Und glauben Sie nicht etwa, daßSie bei

Seiner Majestät über dieseDinge eine andere Anschauung finden würden!
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Der König von Preußen stimmt mit dem erstenKanzler des Deutschen Rei-

ches darin überein, daß ihm »als Ideal eine monarchischeGewalt vor-

schwebt, die durch eine unabhängigeLandesoertretung so weit kontrolirt

wäre, daßMonarch oder Parlament den bestehendengesetzlichenRechts-
zustand nicht einseitig, sondern nur communi eonsensu ändern können,bei

Oeffentlichkeitund öffentlicherKritik aller staatlichenVorgängedurchPresse
und Landtag«.Jch ersucheSie, in Bismarcks ,,Erinnerungen und Gedanken«

nachzulesen, was nach den citirten Sätzen über den Versuch gesagt wird,
den unkontrolirten Absolutismus Ludwigs des Vierzehnten zu einer für

deutscheBüger tauglichen Regirungform zu machen. Gern räume ich
ein: das Ideal ist bei uns nochnicht erreicht; an dem Willen des Königs,
diesem Jdealzustand nach Menschenmöglichkeitnäher zu kommen, wird

es aber niemals fehlen. Brauche ich nach dem Gesagtennoch ausdrücklich
zu versicheru, daß an der höchstenStelle des Staates nie, nicht eine Se-

kunde lang, das Streben oder auch nur die Absicht bemerkbar gewor-
den ist, aus Minister oder Parlament einen Druck zu üben, um einem per-

sönlichenWunschWillfährigkeitzu erzwingen? Preußens beste Regenten
haben stets das Beispiel gegeben,wie m an dem Anspruchder Pflicht, des Treu-

schwures und des Gesetzessichzu beugen hat. Und es wäre der schwärzeste
Tag in der ruhmreichen preußischenGeschichte,wenn wir oder unsere Enkel

je eine Ausnahme von dieser der MonarchienützlichenRegel erleben sollten.
Und nun bitte ichSie, Jhre Arbeiten wieder aufzunehmen. Jch habe

nichts mehr zu sagen.

Das Haus tritt in die Berathung der Tagesordnung ein. Eine

Generaldebatte wird nicht gewünscht·

(Schlußdes Blattes.)
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Großdeutschlandund Oesterreich

Heldstregirungdes Volkes ift in einem Staate möglich,wenn das Land
- klein, die Einwohnerzahl niedrig, die Bevölkerungin Rasse, Religion,

Vermögen,Beschäftigungund Bildung gleichartigist; auchgehörtein gewisser
Grad von Bildung — namentlich von Charakterbildung — und ein ruhiges
Temperamentdazu· Zwischender Selbstregirungund dem Absolutismus stehen
allerlei Mischformen, die sichin die beiden Hauptgruppen der ständischenund

der Wahlrepräfentatioubringen lassen. Wenn man die europäischenStaaten

nach dem Grade der Möglichkeiteiner reinen Demokratie ordnet, so stehen
die kleinen Alpenkantoneder Schweiz mit ihrer deutschen katholischenHirten-
bevölkerungvon 13000 bis 50 000 Seelen an erster, Rußland und Oester-
reich an letzter Stelle; doch stehen diese beiden Staaten nicht hinter einander,
sondern sie bilden das Ende zweierdivergirendenLinien, denn die Unmöglich-
keit der politischen Freiheit rührt in ihnen von verschiedenenUrsachenher.
Rußlandmuß absolutistischregirt werden, weil seine stumpfsinnigeund un-

gebildete Bevölkerung— was wollen die paar tausend rebellischenStudenten

und Studentinnen unter mehr als hundert Millionen Mushiks und tatarischen
Nomaden bedeutenl — weder das Bedürfniß politischer Freiheit empsindet
noch dazu befähigtist. Jn Oesterreich diesseits der Leitha wäre die deutsche
Bevölkerungund vielleicht auch ein Theil der czechischenfür die politische
Freiheit reif, aber sie ist durch Klassen-, Rassen- und Religionhaßin ein

DutzendBruchtheilegespalten, die einander mit solchemFanatismus befehden,
daß an positives Zusammenwirken einer überwiegendenMehrheit nicht zu
denken ist. Bismarck hat, wie ich zufällig erfahren habe, schon vor dreißig
Jahren in einem Gesprächgeäußert,Oesterreichkönne nicht anders als absolu-

tistischregirt werden. Was damals nochdurch einige parlamentarischeSchein-
thätigkeitverdeckt wurde, ist heute so offenbar geworden, daß es kein Ver-

ftändigerleugnen kann. Um aber ein solches Chaos entwirren und die

zum Theil hochgebildetenkämpfendenMassen bändigenzu können, dazu
gehörtschonein Herrschergenie. Die Oesterreicherhaben nun keinen Bismarckz
und es ist die Frage, ob selbst ein Bismarck der Aufgabe gewachsenwäre.
Eben so wenig wie der Ministerabsolutismus würde bei dem bekannten

Familiengeniusder Habsburger ein Versuchdes Monarchenabfolutismus Erfolg
versprechen. Und mit einem solchenGenie wär-s dochnicht abgethan; auchdie

NachfolgermüßtenGenies sein. Allein selbst der genialste Absolutist könnte
die Aufgabe nicht bewältigen.Denn da die Oesterreicher keine Schlachtschafe,
sondern sozusagenWildkatzen sind (nicht von Natur, sondern durch ihre un-

leidlicheLage dazu gemacht), so müßte der absolute Regent eine Gewalt- und

Schreckensherrschafteinführen. Zu einer solchen braucht man aber Werk-
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zeuge; und woher sollte er die nehmen? Wollte er mit den Deutschen die

Slaven bezwingen,so würde ihre Zahl nicht ausreichen,— abgesehendavon,

daß es gar nichtmöglichwäre, aus Deutschnationalen, Klerikalen, Antisemiten,

»Judenliberalen«und Sozialdemokraten eine einheitlicheTruppe zu bilden;
nur in der Nothwehr, nicht zu einer Offenstvaktion, sind sie auf ganz kurze
Zeit zusammen zu bringen. Die Deutschen aber durch die Slaven zu unter-

drücken,wird nimmermehr gelingen: dazu sind ihrer doch wieder zu viele.

OesterreichsLänder werden nur durch die beiden zufälligenUmständezusammen-
gehalten, daß vorläufigkein Nachbar Lust zum Annektiren hat und daß der

alte, vielgeprüfteKaiser Franz Joseph Gegenstand einer pietätvollenAnhäng-

lichkeitist. Es giebt Politiker, die den Zerfall der österreichischenMonarchie

schon gleich nach dem Tode dieses Kaisers für sehr wahrscheinlichhalten.
Das wird in England, wo man keine Dreibundsrücksichtenzu nehmen hat,

offen ausgesprochen Natürlichwerden die Nachbarn genöthigtsein, in den

Auflösungprozeßeinzugreifen.
Gar lange kann es also nicht mehr dauern, bis das Deutsche Reich

sichgezwungen sehen wird, die Richtung einzuschlagen,vor der sichBismarck

mit solcher Entschiedenheitgesträubthat. Einmal freilich hat er sogar ge-

droht, er werde sie aus freien Stücken einschlagen. Als nach dem Waffen-

stillstande von Nikolsburg Rußland und Frankreich dem Sieger durch einen

europäischenKongreß die Hände zu binden gedachten,da telegraphirte er dem

Militärbevollmächtigtenam russtschenHofe, Herrn von Schweinitz, er möge

bei dem Kaiser in vorsichtigfreundlicher Weise geltend machen, daß es für

uns ohne Revolution in Preußen und Deutschland vollständigunmöglich
wäre, auf die Früchteunserer mit Gefahr der Existenzerkauften Siege zu

verzichtenoder die Gestaltung Deutschlands von den Beschlüsseneines Kon-

gressesabhängigzu machen. Der König, hieß es in der Depesche weiter,

ist abwesend; ich kann aber Seiner Majestät nur rathen, wenn die Einwirkung
des Auslandes auf unsere VerhältnisseschäifereUmrisse annehmen sollte, die

volle nationale Kraft Deutschlands und der angrenzenden Länder zum Behuf
des Widerstandes zu entfesseln. (Sybel, Die Begründung des Deutschen

Reiches V, 347). Wie wird Bismarck Gott dafür gedankt haben, daß er

nicht in die Lage kam, mit seiner Drohung Ernst zu machen! Nie hätte er

»seinen alten Herrn« dahin gebracht, sich durch eine Revolution zum Kaiser
von Großdeutschlandmachen zu lassen; und daß er dann später, in den

achtzigerJahren, alle Liebeserklärungenund Annäherungversucheder Schoene-
rianer barsch zurückwies,ist nicht zu verwundern. Denn das großdeutsche
Jdeal wärs ohne einen curopäischenKrieg nicht zu verwirklichengewesen;
und es hieß eine beinahe grausame Zumuthung an ihn stellen, wenn er als

Siebenzigjährigerdie Verantwortung für einen vierten Krieg, den furchtbarsten
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und gefährlichstenvon allen, aus sichnehmenund diesenKrieg durchführensollte.

Außerdemaber war ihm das großdeutscheIdeal, selbstmit preußischerSpitze-,
tm sichzuwider, weil es schwierigsein würde, die stramme preußischeOrdnung
in den habsburgischenLändern durchzuführen,und weil deren Bevölkerung

Uvchdazu zum größerenTheil slavisch und überwiegendkatholischist. Und

diese Abneigung wird von den meisten Protestanten des Deutschen Reiches
und namentlich von allen preußischEmpfindenden getheilt.

Auf Empfindungen nimmt aber der Gang der Weltgeschichtekeine

Rücksichtund die Weltgeschichteist, wie von Tag zu Tage deutlicher sichtbar
wird, über das Staatensystem, für das einst das bismarckischeDeutschland
zugeschnittenwar, hinausgeschritten. Die Slaven leiden an politischerUn-

sähigkeit.Von den romanischen Staaten übt nur Frankreich — und dieses
nicht durch sein wirklichesGewicht, sondern nur durch den Glanz seiner

Vergangenheit— maßgebendenEinfluß; es ist nur der Schein eines Einflusses,
der bei einer ernstlichenProbe zerrinnen wird. Die Romanen werden, wie

die Hellenen im Römerreich,fortfahren, auf dem geistigenGebiet mitzu-
herrschen;in der Politik aber werden siewenig mehr zu sagenhaben. Die Welt-

herrschaftist den beiden Hauptzweigender Germanen zugefallen; der großen

Slavenmacht werden sie schließlichden Antheil, den ihr nicht Geisteskraft
erobert, sonderndie Natur angewiesenhat, gern überlassen: die Eiswüsten
und Steppen Nord- und Mittelasiens. Die europäischenNationalstaaten,
die zu Kleinstaaten herabsinken,haben ihre Rolle ausgespielt; an die Stelle

des Gleichgewichtesder fünf europäischenGroßmächtetritt der Kampf der

zur Weltherrschaftberufenen Rassen um die Theilung der Erde.

Dieser Gang der Entwickelungist in den neunzigerJahren so deutlich

hervorgetreten,daß er auch den blödestenAugen sichtbar werden mußte.
Aber die vorhin charakterisirteAbneigung gegen Großdeutschlandist in unseren

maßgebendenKreisen so stark, die Vorliebe einiger höchstmaßgebendenKreise
für Rußland, den vermeintlichenHort der Autorität, so lebhaft, daß man

sich, um den Deutschen in der neuen Weltlage ihre Stellung zu wahren,
nach einem anderen als dem natürlichenWege der Machterweiterungum-

gesehen hat. Das Interesse der mächtigenKohlen- und Eisenbarone (nicht
das der hamburgerHandelsherren, die die Nächstendazuwären; dochbekanntlich
haben sie der Flottenbewegunglange Zeit sehr kühlgegenübergestanden)hat
zusammen mit den persönlichenAnsichten und Neigungen des Kaisers die

Anschauungverbreitet, daßGroßdeutschlandjenseits des großenWassers liege.
Statt sichzunächstzehn Millionen Deutsche anzugliedern und Fühlungmit

den bisher preisgegebenenvorgeschobenendeutschenPosten am Baltischen Meer

und in den transsylvanischen Alpen zu suchen, annektirt oder kauft man

HäufleinarmsäligerWilder. Statt die alte HerrlichkeitKleinasiens, Syriens
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und Babyloniens wieder herzustellen, okkupirt man afrikanische Wüsten,

ozeanischeKlippen und Gestade im dicht bevölkerten China. Statt daß sich
die deutscheJugend, jenem natürlichenZiele zu, in breiten Strömen die be-

queme alte-Völkerstraßean der Donau hinab ergösse,nachdemder entgegen-

gesetzteStrom asiatischerBarbaren von selbst rückläusiggeworden ist, läßt
man diese Jugend zwecklosV)auf dem Großen Wasser herumschwimmen.
Wie kann man sich auf England berufen! England liegt im Wasser, kann

sich also nicht landwärts ausdehnen; ihm ist die Flotte, was uns das Land-

heer ist. Nicht gegen die Flottenvermehrungan sichrede ich. Jch seheein, daß,

nachdem einmal die Narrheit des Wettrüstenseingerissenist, jeder Großstaat
sie nach Maßgabeseiner Stellung und seiner Ansprüchemitmachenmuß —

zu Wasser wie zu Lande —, und wie viele und welcheKähne unsere Welt-

stellung und unsere Ansprücheerfordern, darüber habe ich kein Urtheil. Nur

bestreite ich, daß Flottenvermehrungund der Erwerb überseeischerKolonicn

unser Expansionbedürfnißzu befriedigen,daß sie uns zu der unserer Rasse ge-

bührendenWeltstellungzu verhelfen und unseren Theil an der Oberfläche
dieser kleinen Erdkugel zu sichernvermögen. Wissen dochsogar die Engländer
besser, wo unser Antheil liegt. Jn der Saturday:Review vom ersten Juli
wird, nach Erwähnungunseres letzten bedeutunglosenJnselerwerbes, gesagt-
It is in Asia Minor that Germany will lind her India [Besseres als

ein Jndieni Acketbaukolonien!]if She is ever to find it· England
might have had the development of that splendid country but for

our politioal and diplomatio perversity, and Germany has entered

into our heritage Daß sich ein sehr lebhaftes, nicht nur theoretisches-,
sondern das Interesse großerUnternehmer der Levante zugewandt hat, die

öffentlicheMeinung also anfängt, die rechte Richtung einzuschlagen,ist ein

erfreuliches Zeichen. Nehmen wir einmal an, der Kaiser habe die Begeifterung

für maritime Unternehmungen nur hervorgerufen, um die Aufmerksamkeit
der Mächte abzulenken, die uns von unserem wahren Ziele abzuschneiden
ein Interesse haben, damit wir Zeit bekommen, uns in Ruhe dort festzusetzen-
Da der volkswirtschaftlicheWerth der deutschenKolonien auch heute noch

so ziemlichgleichNull ist, behältBismarck mit seiner ursprünglichenAnsicht
über exotischeKolonien Recht: »Ich will gar keine Kolonienz die sind blos

zu Bersorgungpostengut. Jn England find sie jetzt nichts Anderes, in

Spanien auch nicht. Und für uns in Deutschland —: diese Koloniab

geschichtewäre für uns genau so wie der seidene Zobelpelz in polnischen

Adelsfamilien, die keine Hemden haben.« Das Bild paßt freilichnicht ganz;

V) D. h. ohne erheblichen Nutzen für Volk und Vaterland; die jungen
Leute selbst haben schon manchen Vortheil davon.
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Deutschland hat Hemden und den Pelz dazu, es hat das Nothwendigeund

das Ueberflüssigeund mit den Kolonien hängt es nur werthlose Lappen über

den schönenPelz. Wenn ich sage, es hat das Nothwendige,so meine ich

nur, das Nothwendige an materiellen Gütern. Ein anderes sehr Noth-

wendiges aber fehlt ihm: Grund und Boden für Ackerbaukolonien zur Ver-

Mehrungder unabhängigenExistenzen. Und hier trifft sein volkswirthschaft-
lichesund soziales Bedürfniß mit seinen Ansprüchenauf die seiner Volks-

kraft gebührendeWeltstellung zusammen. Gehaler werden kann Uns in

beiden Beziehungennur durch eine Erweiterung unseres Gebietes zu Lande,
die uns gleich bei einem Blick auf die Landkarte unserem Nachbarn Rußland
ebenbürtigerscheinen läßt. Dazu gehört die Annexionder österreichischen
Monarchie, der europäischenund asiatischenTürkei, Südrußlands und der

baltischenProvinzen. Jn Asien mag sich dann Rußland ausdehnen, wie es

will, und seine Residenznach Peking verlegen. Nur zusammenhängende
Ländermassenbegründeneine solide Macht. UeberseeischeKolonien dagegen
schwächen,da sie nicht nur zur Vertheidigung des Mutterlandes nichts bei-

tragen, sondern von diesem vertheidigt werden müssen.

Natürlich kann Das nicht von heute auf morgen geschehen. Es

wird vielleicht eine Zeit von fünfzigJahren erfordern. Die Aufrichtung
des jetzigenDeutschen Reiches hat von der Zeit ab, wo Stein und Schön
über die NeugestaltungDeutschlands mit einander stritten, einen nochlängeren
Zeitraum erfordert· Man spottet über Turn- und Gesangfeste, die vor

1870 Deutschland hätteneinigen sollen, währenddas großeWerk nur mit

Blut und Eisen habe vollbracht werden können. Aber den Schwung der

Begeisterungzu erzeugen, mit dem die Deutschen 1870 ins Feld gezogen

sind, haben diese Feste doch wohl Etwas beigetragen; auch dazu, die Süd-

deutschen auf unserer Seite festzuhalten, von denen ein großerTheil aus

Haß gegen Preußenzu Frankreich neigte. Vielmehrfordern den Spott jene
heutigenPatrioten heraus, die bei jeder Gelegenheit,,Deutschland, Deutsch-
land über Alles« singen, dabei sich aber zum Glauben an das Gottes-

gnadenthum der Monarchen und ihrer Dynasiien bekennen, die deutschen
,,Unterthanen«der Habsburger also für verpflichtethalten, bis zum Ende

der Zeiten ihren Angestammtentreu zu gehorchenund vorkommenden Falles
gegen ihre deutschenBrüder im neuen Reich in den Krieg zu ziehen, und

die es ganz in der Ordnung sinden, wenn ein deutsches Herzogthum zur

Apanagefür einen englischenPrinzen verwandt wird, der es »geerbt«hat.
Nach solcherLogik könnte der ganze deutscheReichsboden und könnten alle

fünfzigMillionen deutscherBebauer und Bewohner dieses Bodens einmal

von englischenund russischenPrinzen geerbt und unter sie vertheilt werden;
sind ja doch die Dynastien alle unter einander verwandt. Legitimismus und
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nationale Politik vertragen sichso schlechtmit einander wie Feuer und Wasser.
Wir lassen uns von Wilhelm dem Zweiten beherrschen, nicht, weil er uns

»geerbt«hat oder weil es Gottes Gebot ist, einem solchen Erbherrn zu ge-

horchen, sondern, weil die monarchischeVerfassung für einen Großstaatbesser
paßt als die republikanische,weil es in Deutschland keine tüchtigereDynastie
giebt als die der Hohenzollernund weil die ThronfolgeordnungdiesesHauses
vernünftigist. Wo Das nicht bombenfest steht und offen ausgesprochen
wird, wo die Volksmassen noch mit der Theorie von Thron und Altar

auf der Stufe der Unmündigkeitfestgehaltenwerden, da kann von nationaler

Politik keine Rede sein; da stecktman noch im Patrimonialstaate drin, be-

kennt sich als Besitzstückeines Angestammten und muß das Maul halten,
wenn man von einem Engländeroder Russen als Erbstückbehandelt wird.

Machen die Deuschen mit der nationalen Politik Ernst, dann werden sie,
dann wird das deutscheVolk, das keine seine Glieder trennenden Staatsgrenzen
anerkennt, im geeignetenAugenblickentscheiden,ob den Habsburgern oder dem

Hause Holstein:Gottorp noch länger gestattet werden soll, einen Theil von

ihnen zu beherrschen.
Die Ausdehnungder deutschenHerrschaftüber die österreichischeMonarchie

hinaus bis nach Asien ist durch das Bedürfniß nach neuen Arbeitfeldern ge-
boten (daß es bei uns nicht an Arbeit, sondern an Arbeitern fehle, ist, wie

ich in der »Kleinen Inventur« gezeigt habe, nur Schein), aber auch durch
die Nothwendigkeit,unsere Weltstellung zu behaupten, was nicht möglichist,
wenn unser Staatsgebiet ·dem russischennicht ebenbürtigwird. Wir haben
nur die Wahl, ob wir diese Gebiete selbst in Besitz nehmen oder als Knechte
Rußlands und Englands, vielleichtnur Rußlands, darin arbeiten und diese
barbarische Macht gegen ihre eigene Natur noch größerund zur Herrin des

kultivirtesten Kulturvolkes, unseres eigenen, machen wollen, nachdem wir ihm
schon zu seiner jetzigenWeltstellungverholfen haben; nicht allein durch die

Dynastie, die geistigenKräfte und die Kulturelemente, die wir ihm geliefert
haben, sondern auch durch die verkehrtePolitik unserer Fürsten, die jene
asiatischezu einer europäischenMacht hat heranwachsenlassen. Die Deutschen
haben einander in dreihundertjährigenKriegen zerfleischtund dadurch das

zum Herrschen gar nicht befähigteFranzosenvolk vorübergehendzum Gebieter

Europas und Rußland zu einer europäischenGroßmachterhoben. Jetzt hetzt
man die drei Zweige der zur Weltherrschaftberufenen Germanen, namentlich
aber den deutschenund den angelsächsischen,gegen einander, obwohl zwischen
ihnen gar kein Jnteressenkonfliktbesteht, und kann es so dahin bringen, daß
den Russen ein weiterer Machtzuwachsförmlichaufgedrängt,das deutsche
Volk aber um seine Weltstellunggeprellt wird.

Dem preußischenBureaukraten slößtselbstverständlichder Gedanke an
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ein weites Reich mit einem bunten Völkergewühl,wo Alles aufhört, was

er Ordnung nennt, Entsetzen ein. Aber, wie gesagtjdie zur Weltwirthschaft
und zu WeltteichenhindrängendeEntwickelungfragt nicht nach dem perm
lichen Geschmackvon Excellenzen. Es wäre geradezu lächerlich,wenn sich
die berliner Staatsmänner im Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität
für Unfähigerklären wollten, Aufgaben zu bewältigen,die vor 2000 Jahren
die römischenmit der dürftigenund unbehilflichenTechnikdes Alterthumes
ganz Vol-trefflichbewältigthaben und die heute sogar der Russe, wenn auch
etwas weniger vortrefflich, bewältigt, —- weil er muß. Uebrigens ist die

Jdee des Nationalstaatesnur in dem Sinne berechtigt,daß die Nationalität

für die natürlicheGrundlage der Staatenbildung erklärt wird. Geht man

darüber hinaus und will Staaten, Großstaatenvon reiner und ungemischter
Nationalität,so stellt man ein schlechtes,weil unnatürlichesJdeal auf. Die

höherenund die niederen Rassen sind als Herren und Diener, als geistige
Und körperliche,leitende und ausführendeArbeiter auf einander angewiesen.
Eine niedere Rasse, die unabhängigbleibt, versumpft und leistet weder für

sichnoch für die MenschheitEtwas. Bilden aber Menschen einer höheren
Rasse einen reinen Nationalstaat, der weder fremde Elemente aufnehmennoch
sichüber solche ausdehnen will, so sind sie, wenn sie sich nicht sozialistisch
einrichten,genöthigt,einen Theil der eigenenBolksgenossenzu versklavenund

dadurchdie offene oder latente Revolution in Permanenz zu erklären, da sich
die Unterdrücktenselbstverständlichnicht in die ihnen zugemutheteLage fügen.
Der zum Herrschen und Leiten Befähigtenaber sind viel zu viele, als daß
sie alle daheim einen angemessenenWirkungskreis finden könnten. Und uns

beichert noch dazu der allgemeine Lern- und Bildungzwang eine Unmasse
von Leuten, die sicheinbilden, zum Leiten und Kommandiren berufen zu sein,
wenn sie es auch ihren Fähigkeitennach nicht sind, und die sichfür dienende

Stellungenund mühsälige,verachtetekörperlicheArbeit zu gut halten. Ju
dieser Beziehungstiften ja unsere exotischenKolonien, die an sichnur eine

großartige,der nationalen Eitelkeit schmeichelndeSpielerei sind, einigenNutzen:
sie absorbiren und beschäftigenein paar hundert oder tausend unruhige, un-

fügsameKöpfe. Die Mischung der höherenmit den niederen Rassen ist also
eine von der Natur begründeteNothwendigkeiL

Jst die WiedervereinigungOesterreichsmit den im neuen Deutschen
Reich geeintcn deutschenLändern die einzigemöglicheLösung des österreichi-
schenProblems, so ist sie zugleichauch eine wirklicheLösung«Jetzt hat man

in Oesterreichvier Staatssprachen, nächstenswird man ein Dutzend haben;
kein Gedanke daran, daß das Deutsche die eine allgemeineStaatssprache
werden könnte. Jn zwanzigJahren werden die Deutschen des neuen Reiches
und Oesterreichszusammen 70, in vierzigJahren 80 Millionen zählen,alle
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Natiönchender habsburgischenMonarchie und die preußischenPolen zusammen-
genommen aber nur etwa halb so viel. Bei diesem Mischungverhältniß

versteht sich in Großdeutschlanddas Deutsche als die eine allgemeine
Staatssprache von selbst; es wird zu ihrer Anerkennung keines Gesetzesbe-

dürfen. Zwei Millionen Deutschekann der als ritterlicher Magyar verkleidete

Hunne mit Füßen treten, aber achtzig Millionen nicht. Und der Mächtige

darf ungestraft großmüthig,liberal, mild und tolerant sein. Jn seiner un-

bezweifeltenund unangreifbaren Herrscherstellungkann der Deutsche die An-

gehörigenHalbasiens in ihren Muttersprachen schwatzen,lesen und schreiben

lassen, so viel ihnen beliebt; so viel Deutsch, wiejer zum Fortkommen braucht,
wird der Slave, der fortkommen will, ganz von selbst und ungezwungen
lernen. Man sage nicht: Preußen werde ja mit seinen zweiMillionen Polen

nicht fertig; wie solle es erst werden, wenn wir vierzig bis fünfzigMillionen

Slaven, Magyaren, Rumänen und sonstigeFezträgerhätten! Die preußische

Bureaukratie, wie sie heute ist, würde auch mit 2000 Polen nicht fertig; sie
wird mit ihren eigenenBeinen nicht fertig, über die sie fällt. Ein preußischer
oder sächsischerBureaukrat oder Polizist ist im Stande, durch unvernünftige,
die äußersteOpposition hervorrufendeZumuthungen einen kerndeutschenMann

dahin zu bringen, daß er den Polen heuchelt. Die polnischeFrage Preußens
haben nicht die Polen erzeugt: sie ist ein Produkt bureaukratischerund kon-

fessioneller Marotten, die mit ein WenigGeschäftsspekulationverquickt sind.

Hoffentlichwächsteine neue Generation weiserer Staatsmänner heran, daß

nicht der großeMoment ein kleines Geschlechtfinde.
Wie Großdeutschlandorganisirt sein wird, darüber brauchen wir uns

jetzt die Köpfe nicht zu zerbrechen;vielleichtähnlichdem alten Römerreich:
eine Centralleitung mit weitgehenderregionalerund lokaler Selbstverwaltung
Die Publizistikder Gegenwarthat sichdamit noch nicht zu beschäftigen,sondern
nur auf die Richtung hinzuweisen,in der sichdie Entwickelungbewegt, und

die Gemütherauf die bevorstehendenKatastrophen vorzubereiten.

Neisse. Karl Jentsch

IS'

Michael Albert.
»Ich bin ein Pionier der Bildung in einem entfernten Erdenwinkel

und gehöre jener Handvoll Leute an, die dem großen Volke, zu dem sie sich
zählen, keine Schande machen möchten-« M. Albert, Novellen.

Jahrhundertelang galt für die siebenbürgischenSachsen das Wort: intel-

T arma silent muss-la Das Lied war ihnen versagt, harte Männerarbeit

hatte das Schicksal diesem winzigen Splitter deutschenBolksthumes auferlegt und
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die Hand, die ohne Rast den Pflug, den Hammer und das Schwert zu hand-
haben sichhatte gewöhnenmüssen,war zu schwergeworden, um den Federkiel des

Poeten zu führen. Trotzdem hat zu allen Zeiten doch auch eine gewisse lite-

Wrische und künstlerischeVethätigung das rauhe Tagewerk der Sachsen verschönt
und in unserem Jahrhundert hat ihr nationales Leid, ihre nationale Vegeisterung
Widerhall in dem Sange reichbegabter Dichter gefunden-

Wenn es wahr ist, daß der echte Dichter seine Probleme nicht nur in

feiner Zeit findet, sondern auch den Zeitgenossen einen Spiegel vorzuhalten berufen
ist, dann hat die sächsischeDichtung eine besondere Berechtigung. Die Kämpfe
der Sachsen sind zum großen Theil ganz anderer Natur als die des großen

deutschenVolkes. Das sächsischeLeben in seiner Eigenart, die Berechtigung seiner
kulturellen Einrichtungen, die nationalpolitischen Gestaltungen und Ausstrahlungen:
Das sind die Probleme, die vor Allem diesen deutschenStamm erregen, der Stoff,
den seine Dichter, wenn sie das Herz des Volkes rühren wollen, gestalten müssen.

Zwei hervorragende Persönlichkeitensind es, die hier, seit den sechziger
Jahren, in der neumagyarischen Periode hervorgetreten sind: Traugott Teutsch
und Michael Albert. Das Lebenswerk des Jüngeren, Michaels Albert, liegt
abgeschlossenvor uns und dürfte auch den deutschenLeser interessiren, denn es zeigt,
welcheungebrochene geistige Kraft noch in unserem wetterharten Stamme webt.

Albert wurde am einundzwanzigsten Oktober 1831 zu Trappold, einem an-

sehnlichenDorf nicht weit von der Stadt Schäßburg in Siebenbiirgen, geboren.
Elf Jahre alt, bezog er das Gymnasium dieser Stadt. 1857 absolvirte er die

Schule und wurde Hörer an der UniversitätJena, um sichdort für das Lehr- und

Pfarramt vorzubereiten. Alles Neue dort wirkte mächtigauf ihn ein, die ge-

meinsamen Ausflüge der Kommilitonen, die schwungvollen Vorträge Kunos

Fischer; ein freisinniger, wissenschaftlicherGeist befruchtete damals, wie er selbst
berichtet, die theologischen Studien und über Allem waltete die große literar-

historischeErinnerung. 1859 studirte er in Berlin und ein Jahr später in Wien-

1860 kehrte er in die Heimath zurückund wurde als Gymnasiallehrer in Bistritz,
ein Jahr später in Schäßburg angestellt. Viele Generationen saßen dort lernend

zu seinen Füßen; und als man den seltenen Mann am einundzwanzigsten April
1893 zu Grabe trug, da galt die sächsischeTrauer nicht nur dem Dichter, sondern
auch dem unvergeßlichenLehrer. »Meine schriftstellerischeThätigkeit«,schreibt
et in seiner Selbstbiographie, ,,stand mit diesem Beruf im besten geistigen
Einklange.«Von Anfang an veröffentlichteer Verse und Prosa, gesammelt
in den »Gedichten«(Hermannstadt, Krafft 1893), und in ,,Altes und Neues«

(Hermannstadt,Krafst 1890). 1883 schrieber sein Erstlingsdrama: »Die Flanderer
Um Alt« (Historisches Schauspiel in fünf Akten, zweite Auflage, Leipzig, Otto

Wigand), 1886 »Harteneck«,Trauerspiel in fünf Akten (Hermannstadt, Krasft)
und sein Nachlaß enthielt: ,,Ulrich von Hutten, historisches Drama in fünf
Akten (Hermannstadt, Krafft 1893).

Ju einer seiner Novellen bemerkt er, es sei der Fluch oder besser der

Stempel, den das Geschickseinem Volk aufgedrückthabe, daß Keiner, der in

ihm groß geworden sei, aus seinem Wesen heraustreten könne« Jeder sei mit

seinem innersten Fühlen, mit den Fasern seines tiefsten Lebens mit diesem
Stamm verschlungen, der, so klein er sei, sich durch alle Kämpfe der Jahr-
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hunderte rein und unvermischt erhalten habe. Mehr als für jeden Anderen gilt
dies Wort für ihn selbst. Das sächsischeBauerndorf grüßt er mit den Worten:

,,Vom Dorf, drinn’ ich geboren,
Trieb weit mich das Geschick;
Das Dorf, das ich verloren,
Grüßt jetzt im Traum mein Blick.

Des Lebens bittern Kummer

Daheim empfand ich nie;
Es rauschte mich in Schlummer
Der Baum der Poesie.«

Die Kämpfe, die sein Volk um die nationale Existenz zu führen hat, treten

scharf umrissen hervor. Er hat manches epigrammatische Wort zugespitzt, das

die Sachsen immer und immer wieder daran mahnen soll, daß der Geist stärker

sei als die brutale Gewalt, vor Allem der Geist, der aus dem selben Borne

schöpft, aus dem sich Luther, Goethe und Schiller verjüngendeZauberkraft ge-

trunken haben. So wollen seine Dramen verstanden sein, so wollen aber auch
seine Novellen gewürdigtwerden: die Novellen als realistischeSchilderungen sächsi-
schenVolkslebens, die Dramen als lebenskräftigeGestaltungen der rodenden Kultur-

arbeit der Sachsen. Seltener schildert er den nationalen Gegner. Wo es aber ge-

schieht, in seinen Novellen kurz und schlagend, eingehender und gewichtiger im

Drama ,,Harteneck«,da verfährt er immer mit deutscher Unparteilichkeit. Jn
seiner ganzen ursprünglichenKraft, seinem selbsteigenen Wesen tritt der Herr
des Landes, der Magyar, vor das Auge des Lesers. Rücksichtlosund gewalt-
thätig, ein Kind des Augenblicks und ein Spielball seines heiß wallenden

Blutes, ein Lebemann, der im Kreise froher Zecher dem spielenden Zigeuner
sorglos die letzte Hunderter-Note hinwirft, »währendschon dieser Anblick dem

sparsamen sächsischenPflanzer den Eindruck macht, als reiße man von seiner

eigenen Haut einen Fetzen weg«. Aber auch seinem Edelmuth, seiner Ritterlich-
keit und Geradheit, so weit sie nicht durch die leidige Politik und nationalen

Dünkel verkrüppeltsind, leiht unser Dichter helltönendeWorte-

Die zünftigeKritik mag Vieles an seinen Werken auszusetzen haben. Eins

aber kann sie ihnen nicht absprechen: der individuellste Herzschlag des sächsischen
Volkes pocht in ihnen, ein seltener Stimmungzauber strömt von ihnen aus und

ihre humorvolle und farbige Kleinmalerei grenzt manchmal an die Art Gott-

frieds Keller. Die Sprache der letzten Schöpfungen erinnert an die Meisterwerke
der deutschenKlassiker. Im Banne Schillers steht der Dichter in seinen Dramen.

»Wer seid Ihr, wer bin ich?
Eintagsgeschöpfe,flücht’geEinzelwesent
Ein Volk ist mehr; ein Volk nur hat Bestand.
Und in dem Volk die fernste Zukunft leben,

Jst unserer Thaten Sporn, des Daseins Kern.«

Solche Verse wären ihm ohne Schillers Vorbild nicht gelungen; und

dieses Vorbild blitzt überall auch in unzähligen kleinen, rührendenZügen auf, —

ein ergreifender Beweis dafür, wie das sächsischeVolk in allen seinen Lebens-

sasern am deutschen Mutterlande hängt.



Michel Albert. 411

Noch Manches ließe sich von den Erzählungen sagen, die moderne sächsische
Verhältnisseund Menschen darstellen: Verhältnisse,wie sie die einfacheLebens- und

AUschUUUngweisedes Bauern und kleinen städtischenBürgers mit sichbringt, Men-

schen-indenen nochder gewaltige, reckenhasteBauerntrotzlebt, wie ihn Jmmermann
imOberhofschilderte. Ausgezeichnet ist vor Allem die Erzählung »DieDorsschule«·

Giebt Albert als Erzähler das reale Leben wieder, so verkörperter als

Dramatiker die Ideale, die den Bestand des Sachsenthumes bisher gefestigt und

erhalten haben: die bedingunglose Hingabe an das eigene Volksthum und den

geistigen und sittlich-religiösenZusammenhang mit dem deutschenMutterlande.

»Hier stirbt das Deutsche nicht, darauf vertraut!

Wir kamen nicht zu flücht’gerRast ins Land . . .

Mit Schweiß und Blut, mit Herzeleid und Wagniß

Verpflichtenwir zur Heimath uns die Scholle«,

heißt es in den ,,Flanderern am Alt«. Das Schönste ist ihm jedoch in seinen
Gedichtengelungen Wohl dient auch seine Lykik dem Vork, aber daneben quillt
das allgemein menschlicheEmpfinden aus unversieglichem Born. Ein Beispiel:
Im Brautschmucksteht der Baum. ..

»Es hat um ihn gefreit
Die jugendliche Sonne;
Er steht zum Fest bereit

In Demuth und in Wonne.

Ein Ahnen wunderbar

Scheint heimlich ihm zu sagen:
Du sollst in diesem Jahr
Die ersten Früchte tragen.«

, Am Reichsten strömt sein Sang, volltönig und in gewaltigen Rhythmen,
wo er von seines Volkes Leiden und Freuden handelt. Frohgemuth begrüßt er

die neue Zeit; dann beklagt er trauernd, wie Viele zum Grenzthor hinausgezogen
sind- um nicht zurückzukehren,seit die freundlichen Geister allhier so Land wie

Volk verlassen haben.
Möge dieses in flüchtigenStrichen hingeworfene Bild den Einen oder

Anderen veranlassen, dem treuen Verkünder der sächsischenVolksseele näher zu

treten. Und möge er sichdaran erfreuen, wie hier deutsche Geisteskraft ungebrochen
fortwirkt und wie unser wetterharter Stamm, trotz seiner Kleinheit, trotz seiner

Armuth und in aller seiner bitteren politischenNoth, noch edelsteFrucht trägt.’«·)

Schäßburg(Siebenbürgen). Dr. Hans Wolfs.

"·) Eine gute Biographie Alberts von Adolf Schullerus ist im vorigen
Jahr bei W. Krasst, Hermannstadt, erschienen.

F
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Richard Strauß und seine Leute.

Wiemalshat es an Auslegern und Unterlegern gefehlt. Der schaffende
«

Künstler hat sichnie darum gekümmert;·er zeugte sein Werk und über-

ließ den kritifirendenAesthetikern,seine geheimenAbsichtenherauszulesenoder

geheime Absichten hineinzulesen,die er niemals gehabt hatte. Es wurde

nachträglichfleißig erklärt und erläutert und in den Köpfen spekulativer
Phantaften entstanden Analysen, über die nicht zum Wenigsten der Schöpfer
des analysirten Werkes selbst verwundert sein durfte. Noch kürzlichspottete
ein Komponist, der gern von seinen eigenenIntentionen redet, jener »rühren-
den Menschen,die aus Allem und Jedem Intentionen herausschnüffelnwollen«,
und aus dem bekannten Wort: »Legt Ihrs nicht aus, so legt Ihrs unter«

spricht gleichfallsdie unverhohlene Verachtungder philologischenKritik.

Heute ist, so weit ein gewisserTheil der musikalischenProduktion in

Betracht kommt, die interpretirende Gehirnthätigkeitallerdings durch die

detaillirten Programme, die die Komponisten ihren Werken beigeben, über-

flüssiggeworden. Konnten sichdie Aesthetikeretwa über den poetischenInhalt
einer beethovenschenSymphonie nicht einigen, so ist ihnen jetztjedwederZweifel
über Das, was die jüngstenSymphoniker in ihren Schöpfungenhaben aus-

drücken wollen, benommen. Um nicht ganz aufs Trockene gesetztzu sein,
sind sie nunmehr gezwungen, ihren Scharfsinn in anderer Weise zu üben.

Sie werden zum Beispiel nachweisenkönnen,daß die malende Musik ein Un-

ding und jede Exkurfion in ihr Gebiet eine Verirrung sei.

Die Entartung der Programm-Musik hat unsere Generation wie eine

schwereKrankheit befallen. Der Weg, den der großeTechnikerder Kom-

position, HeötorBerlioz, mit einer bis dahin unerhörtenKonsequenzbe-

schritten, den Franz Liszt weiter verfolgt hatte, ist von Richard Strauß bis

zu dem Punkt zurückgelegtworden, wo er sich deutlich als eine Sackgasse
erweist, selbst für die Leute, die bis zu den phantastischenDon Quixote-
Variationen noch geglaubt hatten, daß die Linie Berlioz-Liszt-Straußusque

ad jnüuitum weiter gezogen werden könnte und schließlichzu ungeahnten
Vereicherungendes musikalischenAusdrucksvermögensführen würde. Die

Verranntestenhaben sich in utopistischenTräumereien sogar dem Glauben hin-
gegeben,die Musik ließe sich in dem Sinne zu einer Allerweltsspracheaus-

bilden, daß sie einmal im Stande sein würde, Alles, was die Menschheit
bewegt, anschaulichund unzweideutig zu schildern, nicht nur das Subjektive
der Welt, sondern auch die Erscheinungenselbst. Der Verranntesten einer

ist Strauß. Er war es wenigstens,als er feinen »Don Quixote« schrieb.
Er sah sich ad absurdum geführtund zur Umkehrgezwungen und schrieb
die Tondichtung »Ein Heldenleben«.Zwischen ihr und dem »Don Quixote«
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liegt die Umkehr in Folge gewonnener Einsicht, das Rückwärtsstrebenaus

jener Sackgasse,deren Gefährlichkeitder Komponist, der nicht so beschränkt
ist, wie ihn uns seine Korybanten darstellen, zwar etwas spät, aber dochnoch
Nichtzu spät erkannt hat. Es ist eine Umkehr im Innersten, nicht etwa eine

Umkehrin technischerBeziehung und keine Verzichtleistungauf die Fülle der

orchltstralenHilfmitteh die durch ihn eine so fortgesetzteund bedeutsameEr-

weiterungerfahren haben. Aber er besann sich auf sichselbst und auf das

Wesen und die Würde der Kunst, der er dient.

Die lustigen Panegyrikergeben natürlich eine Umkehr nicht zu. Sie

können sie auch nicht gut zugeben, da sie bisher Alles, was ihr Meister

geschaferhatte, überaus herrlich gefunden haben. Sie scheiden aber

nicht den Kern von der Schaale; sie sehen einen orchestralenAufwand,
der größer ist als im »Don Quixote«, und sehen zugleichein unbeirrtes

Fortschreitenauf dem eingeschlagenenWege überhaupt. Sie werden, wenn

es dem Komponisten einfallen wird, statt der angewandten acht Hörner
zwölf zu nehmen, wiederum mit dem spöttischenLächelnihrer eingebildeten
Ueberlegenheitausrufen: »Er scheintnun einmal keine Vernunft annehmen
zu wollen, dieser Richard Strauß; ein verzweifelterFall, scheints!«Und

dann passirt es ihnen vielleicht, daß Strauß, trotz den zwölfHörnern, ein

ganz Anderer geworden ist, — ein ganz Anderer, als Der war, den sie selbst so
lärmend gefeierthaben, und daß die Leute, die ehedem»bedenklichihreHäupter
gewiegt«haben, trotz den zwölfHörnern, d. h. trotz dem noch unerhörten
Aufgebotan Instrumenten und trotz den dadurch erzieltenunerhörtenKlang-
farben, dem neuen Werke Geschmackabgewinnenwerden. Dann würde es für
fie an der Zeit sein, bedenklichihre Häupter zu wiegen, gäbe es zu ihrer
Beruhigungnicht immer noch den Ausweg: »Seht, nun hat er sich end-

lich siegreichdurchgesetzt. Wir haben Das schon lange gewußt;was sind
wir doch für helle Köpfe!« Denn darauf kommt es ihnen an: als weit-

blickende Erkenner des Großen sich herauszuheben, sich ein Piedestal zu

schaffenund so für sich selbst den Schein eigener Bedeutung zu gewinnen.
Der Rigorismus, mit dem sie dabei verfahren, ist ungemein possirlich; wer

anders denkt und urtheilt als sie, wird als bedauernswerther Hinterwäldler
bezeichnet.Sie haben meistens nicht die Fähigkeit,etwas Positives über die

verfochteneSache selbstauszusagenzdafür bearbeiten sieaber die Anderen, denen

»die wahre Erkenntniß«mangelt, mit Knütteln· Manche machendermaßen
ein Geschäftaus dem Bahnbrechenfür aufstrebende,,Genies«,daßsiesichvöllig
kritiklos in die heterogenstenErscheinungen festbeißen,wobei es ihnen nichts
verschlägt,gelegentlichauch einen ausgemachtenStümper auf den Schild zu

heben. Die Masse muß es eben bringen, denn Einer oder der Andere von den

Beweihräuchertengelangt am Ende doch zu allgemeinerAnerkennung. Dann
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ist der Zweckerreicht,—und auf einen vorhergegangenenJrrthum mehr oder

weniger kommt es nicht an. Ich kann mir an dieser Stelle nicht ver-

sagen, eine der ergötzlichstenStilblüthen niedriger zu hängen, die es in der

,,Neuen MusikalischenRundschau«zu pflückengab. Da hieß es nämlich
am Schluß eines Artikels, der an saftigemUeberschwangdas Unmöglichste
leistete: »Alle aber waren der Empfindungvoll, daß es etwas ganz Großes und

Gewaltiges sei, das da in Tönen an ihnen vorübergezogenwar. Und ich
wage kühnlich,zu behaupten,daßRichardStraußens ,Also sprachZarathustrw
einen Gipfel in der Kunstgeschichtevorstellt, weit Alles überragend,gleichder

,kl-moll-Messe«,der ,Neunten« und dem ,Tristan«.«
Jn der That: man mag darüber nachdenken,so viel man will: man

wird diese Behauptung nicht anders bezeichnenkönnen, als wie sie der

Schreiber selbst bezeichnethat. Sie ist eben einfach »kühnlich«.Diesem be-

slissenenTrompeter ist vermuthlich beim »Don Quixote« der Athem schon
ausgegangen. Er hat seinen höchstenund stärkstenTon geblasen; denn wir

kennen kein Tonwerk, das wir über die »H—moll-Messe«oder über die

»Neunte« — in puneto: »Tristan« mache ich nicht mit — stellen können.

Jch habe nicht vernommen, ob die selbe Ehre, da Strauß dochunbeirrt vor-

wärts schreitet,seinen beiden jüngerenWerken zu Theil geworden ist. Jeden-

falls wäre dieseRangverleihung zur nothwendigenKonsequenzgeworden. Bei

Alledem muß sichder ruhige Beobachter innerlich fragen: Nützen solche un-

sinnigen »Behauptungen«der Sache; sind sie nicht vielmehr danach ange-

than, die Gemütherzu verwirren und den WiderspruchDerer heraufzubeschwören,
die, wie es sichgehört,mit Gemessenheit,meinetwegenauch mit scharfer und

schärfsterBetonung ihrer Einwände, der natürlichenEntwickelungdes in Sturm

und Drang treibenden Komponisten entgegensehen?Muß ein also Geseierter,"
wofern er eine Persönlichkeitvon wirklichem Werth und von Takt ist, sich
nicht angewidert von solchemGebahren abwenden? Sicherlich: Strauß wird

unbeirrt seinen Weg vorwärts schreiten, unbeirrt durch die Anfeindungenseiner
Gegner, aber, so wollen wir hoffen, auch unbeirrt durch die Lobhudeleien
seiner Anhänger.

Wie die Sachen augenblicklichliegen, hat er sich, wie gesagt, zu einer

Umkehr bequemt. Er hat sichdurch eigenes Besinnen oder durch die Stich-
haltigkeitobjektiverAussetzungenbestimmen lassen, eine andere Marschroute
einzuschlagen, um denn ein anderes Bild zu gebrauchenais das der ver-

pönten Umkehr. Jm »Don Quixote« sehen wir ihn, wie in »Also sprach
Zarathustra«und in der Mehrzahl seiner Werke, sicheiner bedeutenden Dichtung
als Eselsbrückezum großenErlebniß bedienen. Es war das offenbareZeichen
schöpferischerUnkraft, daß er Nietzscheund Cervantes musikalischzu illustriren
unternahm. Das Aufbauen einer langathmigen symphonischenDichtung
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an der Hand eines im Voraus bis in alle Einzelheitenfestgelegtenpoetischen

Programmes muß entschiedenden Schein erwecken, das es dem Komponisten

schwer Wird, zu produziren, ohne durchAnleihen bei der Schwesterkunsteine

ganz bestimmte Reihe von Vorstellungen in sichwach zu rufen. Nicht das

eigene große Erlebniß führt ihn zur Konzeption und Ausgestaltung des

Kunstwerkes,sondern das großeErlebniß eines Anderen. Er entkleidet die

Musik ihrer Selbständigkeitund bindet sie an eine andere Kunst, deren Wesen
von dem der Musik verschiedenist, — wie denn die Musik überhaupteine

Sonderstellunguner den Künsten einnimmt. Er bindet sie an die Schwester-

kunst und zwingt sie, auszudrücken,was eben nur dieser Schwesterknnstaus-

zudrückenmöglichwar, — dieser oder den anderen Schwesterkünsten.
Da wir in der Musik nicht »die Nachbildung, Wiederholung irgend

einer Jdee der Wesen in der Welt« erkennen, vielmehr in ihr das tiefste
Jnnere unseres Wesens zur Sprache gebracht sehen, können wir nur den

Ausdruck der Leidenschaftenund nicht die Malerei der Dinge von ihr erwarten

und verlangen. »Jedoch redet sie nicht von Dingen, sondern von lauter

Wohl und Wehe,«sagt Schopenhauer, »als welchedie alleinigen Realitäten

für den Willen sind: darum spricht sie so sehr zum Herzen, währendsie dem

Kopf unmittelbar nichts zu sagen hat und es ein Mißbrauchist, wenn man

ihr Dies zumuthet, wie in aller malenden Musik geschieht,welchedaher, ein

für alle Mal, verwerflichist, wenngleichHaydn und Beethoven sichzu ihr
verirrt haben-« Wenn man allerdings die Programm-Musik Haydns und

Beethovens mit den modernen Entartungen vergleicht, so könnte man in

Versuchunggerathen, jene gar nicht als Programm-Musik anzuerkennen.
Das Programm der »Pastorale«lautet: » ErwachenheitererEmpsindnngen

bei der Ankunft auf dem Lande«, ,,Szene am Bach«,»LustigesZusammensein
der Landleute«,»Donner, Sturm«, »Hirtengesang.Frohe, dankbare Gefühle

nach dem Sturm«. Es sind kurze,prägnanteUeberschriftender einzelnenSätze,
die die Phantasie des Hörers in bestimmteBahnen lenken, —«—die Phantasie des

Hörers, der zu versuchengewohnt ist, »jeneganz unmittelbarzu uns redende,

unsichtbare und doch so lebhaft bewegteGeisterwelt zu gestalten und sie mit

Fleischund Bein zu bekleiden, also sie in einem analogen Beispiel zu ver-

körpern.« Strauß aber will nicht zum Herzen sprechen,sondern zum Kopf;
er möchtedie Phantasie nicht anregen, sondern versucht, sie zu nebeln. Man

braucht nur das zusammenfassendeProgramm seines »Don Quixote«, in

dem auf die hundert Bedentungen der einzelnenMotive, ihrer Umgestaltung
und ihrer Zufammenschweißungnochnichteinmal hingewiesenist, zu überlesen,
um sofort zu erkennen, daßhier der Ausdrucksfähigkeitder Musik so Unmög-
lichesaufgebürdetist, daß dieseAufbiirdung entweder als schwererfundamen-
taler Jrrthum oder als Spielerei ausgelegt werden muß.
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Das Programm lautet: »Jntroduktion: Don Quixotes Art und Ge-

sinnung, wie sie durch die Lecture der alten galanten Ritterromane all-

mählichsich gestaltet und verirrt bis zu seinem Entschluß, als fahrender
Ritter auf Abenteuer auszuziehen. Thema: Der Ritter von der traurigen
Gestalt (nun vielfach von einem Solo-Violoncell dargestellt)und sein psiffig
bäurischerSchildknappe Sancho Pansa (Baßklarinetteund Tenortuba, dann

meistens Solo-Bratsche). Erste Variation: Der Ausritt. Der Wind-

mühlen-Kampf.Zweite Variation: Der siegreicheKampf mit der Hammel-
herde. Dritte Variation: Ein Gesprächzwischendem idealen Don Quixote
und dem nüchtern-materiellenSancho. Vierte Variation: Der Kampf
gegen eine Büßerfchaar. Fünfte Variation: Die nächtlicheWaffenwache,
treues Gedenken an Dulcinea. Sechste Variation: Begegnung mit einer

Bauerndirne, die Sancho seinem Herrn als Dulcinea bezeichnet. Siebente

Variation: Der eingebildeteRitt durch die Luft auf dem hölzernenPferd.
Achte Variation: Die Fahrt auf dem verzauberten Nachen (Varcarolle).
Neunte Variation: Der Kampf gegen vermeintlicheZauberer, zwei Pfäfflein
auf ihren Maulthieren· Zehnte Variation: Der Zweikampf mit dem Ritter

vom blanken Mond. Don Quixote, zu Boden gestreckt,sagt den Waffen
Valet und wird Schäfer. Finale: Don Quixotes letzte Tage in Beschau-
lichkeit. Sein Tod«

Das ist aber nur ein kurzes, die Hauptpunkte bezeichnendesProgramm.
Ueber die Details seiner Intentionen läßt uns der Komponist durch Arthur
Hahn unterrichten, der bei Bechtholdin Frankfurt am Main ein ausführliches

Programmbuch herausgegeben hat. Dieses Programmbuch beruht auf den

eigenenAnweisungen des Komponisten und enthältalso nicht etwa Dinge,
die der spekulativenPhantasie eines kühnenAnalytikers entsprungen sind,
oder gar Ergüsse eines lustigen Schalks. Und doch muthet es durchweg
fast so an, als ob Spott und Satire dem Verfasserdie Feder geführthätten-
Es in allen seinen geradezu abfurden Einzelnausführungenzu beleuchten,
würde zu weit führen. Einige Stellen daraus, im Verein mit dem mit-

getheiltenProgramm, werden genügen, um den Geist erkennen zu lassen, aus

dem die phantastischenVariationen geboren sind.

Zuerst wird das thematische Material bekannt gegeben. Ein Thema
wird notirt, das »die ritterliche Art und Gesinnung im Allgemeinen«,dann

eins, das »die ritterliche Galanterie im Vesonderen«,dann eins, das »die
bekannte NeigungDon Quixotes zu falschenSchlüssen«(!) charakterisirt. Jm
weiteren Verlauf wird nun das erste Thema »in eigenthümlichverschnörkel-
ter Weise weitergesponnen«,wodurch sich uns der lesende Don Quixote
darstellen soll. Wir erfahren auch gleich, was er liest und was für Ge-

stalten in feinem Hirn rumoren. Da ertönt nämlich eine schmachtende
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Melodie der Oboe und sofort weiß der Hörer, daß in ihr das Frauenideal
der Ritterzeit, die Dame, unter deren Zeichen und zu deren Preis der auf
Fahrten ausziehendeKämpe seine Thaten vollführt,versinnlichtist. Trompeten
ertönen. Das heißt: ein Ritter zeigt sich. Eine Tuba ertönt. Das heißt: ein

Riese zeigt sich. Und Trompetengeschmetterund Tubatöne zusammenheißen:
ein Ritter sicht gegen einen Riesen. Die Sache erhält aber noch eine andere

tiefe und ungemein sinnreicheBeziehung dadurch, daß die Trompeten, die

Tuba, ja wirklich die Tuba — eine Neuerung, die im Lager der Straußianer
als unerhört genial gefeiert wurde — und fast alle übrigenInstrumente
mit Dämpfern gespielt werden. »Durch die Eigenthümlichkeitder damit

erzielten Klangfarbe sollen die nach einander auftretenden Gestalten aus-

drücklichals Phantasiegeschöpfecharakterisirtwerden, von denen sich dann der

lesende Don Quixote als einzige reale Erscheinung abhebt, indem sein
Thema stets ohne Dämpfung zu Gehör kommt.« Nun ertönt wieder das

Thema, das den lesenden Don Quixote charakterisirt, mit ihm kontra-

punktirend das Thema, das das ritterlicheFrauenideal charakterisirt. Das be-

deutet dem unentwickelten Musikverstandeine kontrapunktischeVerknüpfungzweier
Themen, die alles Möglicheausdrücken können, dem entwickelten hingegen,
an den Strauß sich wendet, ,,sagt die Verknüpfung,daßDon Quixote immer

eifriger liest und daß das ritterliche Frauenideal es ihm offenbar angethan
hat-« Jetzt kommt er an ein Kapitel, in dem ein anfänglichkräftigund

selbstbewußtauftretender Ritter (Thema ba, Hörner mit Dämpfern) sich
ganz dem Frauendienst hingiebt und, umstrickt von den Liebesnetzen seiner
Schönen (Thema 5b, Solo:Violine mit Dämpfer), mehr und mehr

verweichlicht(Thema 50, Horn, Bioloncello) und endlichdurch Galanterie

völlig zu Grunde geht (Thema 5d). Dann markiren die Bratschen die

Gestalt eines büßendenRitters; und endlich tritt noch ein allgemeiner
Typus ritterlicher Kraft auf. Es folgt nun ,,eine reichepolyphone Ver-

webung der betreffendenThemen«.Das bedeutet: Don Quixotes Verstand
trübt sich zusehend. Jn Trompeten und Posaunen erscheintdas die ritter-

liche Art und Gesinnung charakterisirendeThema. Das bedeutet: ein Plan

reift in Don Quixote. Ein jähesHarfemGlissando führt zu den grellsten
Dissonanzen. Das bedeutet: eine Katastrophe kündigtsichals unmittelbar

bevorstehend an. Das Orchester thut einige wuchtigeSchläge. Das be-

deutet: Don Quixote ist übergeschnappt.»Die Fortissimo-Ansätzedes

Rittermotivs und endlich eine Fermate auf tiefem a bekräftigenauf das

Nachdrücklichsteden unerschütterlichenEntschluß:er will selbst ein fahrender
Ritter werden-«

Das istder ,,Jnhalt«der Introduktion. Die Erläuterungendes Themas,
der zehn Variationen und des Finales sind alle in dem selben Stil gehalten.
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In der zehntenVariation kämpftDon Quixote mit dem Ritter vom blanken

Mond. Er wird besiegt,muß sichden Bedingungen des Kampfes fügenund

zieht heimwärts. »Wie es in seinem Gemüth aussieht, Das sagt uns das

schmerzlichwilde Durcheinander seiner Motive, währendSancho schon seine
Freude darüber nicht mehr verbergen kann, daß es zurückin die Heimath
geht-« Da bekommt die Musik eine pastorale Färbung,was nicht mehr und

nicht weniger zu besagen hat, als daß Don Quixote beschließt,Schäfer zu
werden und als Schäfer sein Dasein beschaulichzu beenden. »Nocheinmal

bricht der Schmerz um sein verlorenes Ritterthum heftighervor; darauf beginnt
es sichplötzlichin seinem Innern aufzuhellen (aufwärts steigendeHolzbläser-
Akkorde). Es wird immer klarer in seinem Geist und endlich will sich
auch der letzte Rest des Wahnes, der ihn umfangen hält, lösen (Dominant-
Septimen-Akkord von D-dur in lichtesterHöhe). Die heftigenGemüths-
erschütterungensind von heilsamster Wirkung gewesen. Don Quixotes Ver-

stand wird wieder hell und klar und frei von den Schatten der Unvernunft.«
»So weit das Programm. Ganz Deutschland schenktes ihm: solche

Wegweiser haben immer etwas Unwürdigesund Charlatanmäßiges.Der

zartsinnige, aller Persönlichkeitmehr abholde Deutsche will in seinen Ge-

danken nicht so grob geleitet sein; schon bei der Pastoralsymphonie beleidigt
es ihn, daß ihm Beethoven nicht zutraute, ihren Charakter ohne sein Zu-
thun zu errathen. Der Mensch besitzt eine eigene Scheu vor der Arbeit-

stätte des Genius: er will gar nichts von den Ursachen, Werkzeugenund

Geheimnissendes Schaffens wissen, wie ja auch die Natur eine gewisse
Zartheit bekundet, indem sie ihre Wurzeln mit Erde überdeckt. Verschließe
sich also der Künstler mit seinen Wehen; wir würden schrecklicheDinge er-

fahren, wenn wir bei allen Werken bis auf den Grund ihrer Entstehung
sehen könnten.« So spricht sich Robert Schumann über die »symphonie

phantastique« von Hector Berlioz aus. Die Abwehr müßte Straußens
»Don Quixote« gegenüberum so viel schärferausfallen, als sein Pro-

gramm zerrissener, äußerlicherund spielerischerist. Wohl ließen sich die

ewigen großenWerthe aus dem Roman des genialen Spaniers heraus-
nehmen und musikalischumprägen. Aber Strauß hat nicht verstanden, aus

eigener Kraft Neues zu geben, sondern sich damit begnügt,oberflächlichzu

illustriren. Er greift zehn Episoden heraus, gruppirt sie für seine Zwecke
und hat damit den Stoff für zehn Variationen. Er erfindet zwei Haupt-
themen, das eine für den Ritter von der traurigen Gestalt, das andere für
einen pfiffigen Schildknappen: nun hat seine Phantasie freie Bahn und

Wegzehrungund das Spiel beginnt mit dem ganzen Aufgeboteeiner Technik,
die hiermit aufgehörthat, Mittel zum Zweckzu sein, und in fast peinigender
Weise Selbstzweck geworden ist. Er unternimmt, in buntem Aufeinander
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und Durcheinander, die Musik Empfindungen und Leidenschaften, reale

Dinge und konkrete Vorgänge schildern zu lassen. Wäre die Welt mit

dem Begriffe Programm-Musiknicht bereits gar zu vertraut, um nicht zu

sagen: insizirt, wäre sie in ihrer Denkfaulheit nicht bereits dem Wahn ver-

fallen, die Musik ließe sich thatsächlichin der Richtung sprachlicherAns-

drucksfähigkeitnach Belieben potenziren, wäre sie mit einem Wort naiver,

so müßte sie unfehlbar in ein schallendesGelächterüber ein Programm
ausbrechen,wie es Strauß seinen phantastischenVariationen zu Grunde ge-

legt hat« Oder wäre etwa der ganze »Don Quixote«, wofür ihn einige
Straußianer haben erklären wollen, ein einziger ungeheurer Witz? An diese

Unterschiebungglaube, wer mag. Jch für meinen Theil glaube, daß diese

Erklärungnichts weiter vorstellt als das verkappte,sauer-süßeEingeständniß
von Leuten, denen die hypergenialischeOffenbarung ihres Lieblings selbst
nicht ganz geheuer ist.

Mit seinem Werk »Ein Heldenleben«hat Strauß in eine Bahn ein-

gelenkt, die er hoffentlichfürderhin,ohne sich durch zweifelhafteExperimente
ablenken zu lassen, weiter verfolgen wird. Er hat sich hier der Eselsbrücke
einer bedeutenden Dichtungentfchlagenund zum ersten Male mit vollkommener

Bewußtheitdas eigeneErlebniß zum Gegenstand seiner Schöpfunggemacht.
Daß Das einen großenFortschritt bedeutet, werden nur jene enragirten An-

hängernicht begreifen,die zu Allem, was er bisher geschaffenhat, Ja und

Amen gesagt haben. Der Held ist er, das Heldenlebenist sein Lebenl Das

Programm lautet: »Der Held«, ,,Des Helden Widersacher«,,,Des Helden
Gefährtin«,»Des Helden Wahlstatt«, »Des Helden Friedenswerke«,,,Des
Helden Weltflucht und Vollendung«. Die Arbeit ist klar disponirt, nach
rein musikalischenGesichtspunkten monumental aufgebaut und gliedert sich
dem Hörer in sechs breite Abschnittevon übersichtlicherPlastik. Die Musik
ift allerdings nicht ganz der reine Ausdruck der Affekte, sondern dient in

einzelnenPartien noch dem Streben, »dieDinge zu malen«. Wer möchtedem

Komponistenaber verargen, daß er zum Beispiel seineWidersacherschildert,als

ob sieAlle hämische,geifernde,giftigeTrottel wären? Jst es docheine bekannte
«

Thatsache,daß selbst großenKünstlern das blödesteGeraspel ihrer Koth-
banten lieblichereMusik ist als das absprechendeUrtheil ernster, sachlicher
und fachkundigerGegner, mag es zehnmal berechtigtsein. Wer möchte

ihm ferner verargen, daß er sichselbst als Helden seiner Tondichtung be-

handelt hat, sichselbst und fein Erlebniß im Kampf um die Anerkennungder

Welt- —. was aus dem »Des HeldenFriedenswerke«betitelten fünften Ab-

schnitt, in den er Motive aus seinen früherenWerken hineingearbeitethat,
unzweideutighervorgeht? Und doch hat man ihm Das verargt; daß aber

seine Freunde geglaubt haben, ihn in Schutz nehmen zu müssen, und be-
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haupten, er habe sich selbst gar nicht gemeint: Das ist sbs Komischean

der Asfaire.
Jch bin weit davon entfernt, die BedeutungStraußens zu unterschätzen,

am Allerwenigstenseine Bedeutung in Bezug auf die Bereicherungder

orchestralenHilfsmittel. Er und Gustav Mahler sind die beiden einzigen
lebenden SymphonikergroßenStiles, die ernst zu nehmen sind, und über

Beide,werden wir so bald, noch nicht ins Reine kommen, denn Beide besinden
sichauf der Mittagshöhe ihres Schaffens. Dem Einen oder dem Anderen
den Borng zu geben, ist schließlichSache des Geschmackes.Mir persönlich
gewährtMahlers Kunst mehr. Sie ist reifer und tiefer, auch will mir

scheinen, als ob er die stärkereursprünglicheVeranlagung besitzt. Jn tech-
nischenDingen gebenBeide einander schwcrlichEtwas nach. Jch habe stets als

ungerechtfertigtempfunden, wenn bei der WerthungtechnischerErrungenschaften
Strauß allein ins Feld geführtwurde. Strauß verdankt gerade hierin seinem
Rivalen mehr, als seinen Anhängernbekannt zu sein scheint.

Max Marschalt.

Der Schmetterling.
Unten.

ÆinSchmetterling flatterte hoch, hoch hinauf. Da ward er in der Freiheit
sich erst seiner Schönheitbewußt und vor Allem freute er sich, mit einem

Blick von droben so viel, viel mehr zu umspannen, als unten je möglichwar-

,,Kommt!«schien er den Andern zuzurufen, die unten auf der blumigen
Wiese spielten.

»Wir nippen unseren Honig und bleiben hier-«
»Ach, wenn Jhr wüßtet, wie herrlich es droben ist! . . . Kommt, kommt!«
,,Giebt es bei Dir auch Blüthenkelcheund Honig, den wir Schmetter-

linge zum Leben nöthig haben?«
»Man kann von hier alle Blumen auf einmal sehen und ihre Pracht ist

unbeschreiblich . . .«

»Ja, aber der Honig ?«

Freilich, Honig war da oben nicht!
Und darum dauerte es nicht lange . . . und der stolze Schmetterling, dem

es unten nicht gefallen hatte, wurde müde . . .
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Er wollte aber oben bleiben! Es war so herrlich, Alles zu übersehen,
über dem Gewimmel der Anderen.

Aber Honig . .. Honig? Nein, Honig war da oben nicht
Und der Schmetterling wurde ganzschwachundsein Flügelschlagwurde lahm.
Er sank und übersah schon weniger.
Doch er wollte . . .

Nein, es half nichtsl Er sank . . .

»Ei, da kommst Du ja wieder«,,riefen die Anderen. ,,Haben wir es nicht
gleich gesagt? Du kommst, um, wie wir, hier unten Honig zu trinken. Wir

wußten es wohl!«
So riefen sie und waren stolz darauf, daß sieRecht behalten hatten; aber sie

behielten doch nur Recht, weil sie überhaupt nicht ahnten, wie schönes oben war.

»Komm und nippe Deinen Honig mit uns!«

Und der stolze Schmetterling sank immer tiefer und er wollte

immer noch . .. Da war ein Blumenbeet. Wird er es erreichen?
Jetzt sank er nicht mehr er fieli Er fiel neben das Blumenbeet,

auf den Weg, in das Fahrgleis . . . und da zerquetschte ihn der Huf eines Esels.
Beinahe hätte ich zu erzählenvergessen, daß die anderen Schmetterlinge

ihn gar nicht bemitleideten, sondern nur mit großer Selbstzufriedenheit ihre
eigene Klugheit rühmten, die, genau betrachtet, doch nichts Anderes war, als

daß sie sich von ihrem lieben Honig nicht trennen konnten-

So sind wir Menschen aber auch.

O b e n.

Ein Schmetterling flatterte hoch, hoch hinauf . . .

»Lieber Autor, ich kenne die Geschichte-«
Jch glaube nicht. Höre nur zu: Ein Schmetterling flatterte hoch, hoch

hinauf. Da ward er in der Freiheit sich erst seiner Schönheit bewußt und vor

Allem freute et sich, mit einen Blick von droben so viel, viel mehr zu umspannen,
als unten je möglichwar. Er rief den Anderen, die unten geblieben waren, zu,

ihm nachzukommen; aber sie wollten nicht, denn sie mochten sich von ihrem
Honig nicht trennen. Der Schmetterling fürchtetesichnun, von plumpen Hufen
zertreten zu werden, wenn er niederstiege. Weil er aber auch den Honig nicht
ganz entbehren konnte, flog er nach einer Berghalde, auf der schöneBlumen

standen und die für Esel zu steil war. Hier schwebte er fröhlich von Blüthe
zu Blüthe und sammelte so viel Honig, wie er nöthig hatte, und war glücklich,
daß ihm das verdrießlicheNiedersteigen erspart geblieben war. Und wenn er

fah- daß ein Schmetterling unten zu dicht an das Fahrgleis kam, in dem so
viele Schmetterlinge zertreten werden, . . . versuchte er, zu warnen, und be-

wegte seine Flügel mit zitternden Schlägen. Aber Das wurde nicht gesehen.
Ja, der Bergschmetterlingwurde von Denen unten überhaupt nicht mehr bemerkt;
denn sie waren zu sehr beschäftigt,ihren Honig zu sammeln, und wußten nichts
davon, daß es oben auch Blumen giebt.

Eduard Douwes Dekker.

(Multatuli).

S
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Der Zionistewkongreßin Basel.

Zumdritten Mal hat Basel im August dieses Jahres Juden aus allen Ländern
.

in seiner Mitte gesehen. Advokaten und Aerzte, Journalisten und Kaufleute
waren zusammengekommen, um im großenKasinosaale vier Tage hindurch über
das Schicksal des jüdischenVolkes und die Gründung eines ,,Judenstaates« in

Palästan zu berathen· Herr Herzl, der Feuilleton-Redakteur der ,,Neuen Freien
Presse«, hat als Eröffnungrede ein Feuilleton über die »Zukunftder Bewegung«
vorgelesen und Herr Nordau, der pariser Korrespondent der VossischenZeitung,
ist eigens aus Rennes hergeeilt, um die Verfolgungen der Juden im letzten Jahre
pathetisch zu schildern und alle Anwesenden zu Thränen zu rühren-

· Dadurch kommt danu eine unglaubliche Begeisterung über die Versammlung,
die sich in »nichtenden wollenden« Hochrufen Luft macht. Wenn Einer aber doch
an der Messiasähnlichkeitder »Führer« zu zweifeln wagt, dann wird ihm das Wort

entzogen. Wer eine Rechnungablage über die Schekelgelderss verlangt, wird als

»Verräther des Judenthumes« gebrandmarkt. Und wer so neugierig ist, sichnach
den diplomatischen Chancen des ,,Judenstaates« zu erkundigen, wird darauf ver-

wiesen, daß Sultan Abd ul Hamid auf ein Geburtstagstelegramm dankend er-

widert habe, daß sich Kaiser Wilhelm für »die Sache« interessire und daß nur

ein Böswilliger die wenige Eingeweihte bestimmten diplomatischenGeheimnisse
öffentlichdiskutirt zu hören wünschenkönne. Schließlich erfolgt die Wieder-

wahl des ,,Welt-Aktion-Komitees«,dem fünfundzwanzigDoktoren, darunter fünf
Rabbinen und sechsAdvokaten, angehören,— und mit den üblichenHochs wird die

Versammlung geschlossen.Von einer ernsten Debatte über Programm, Taktik und

Organisation, von einer klaren Darlegung der Ziele und Bestrebungen ist keine Rede;

nichts als Beifallklatschen, wechselseitigeBerüucherung,schwülstigePhrasen und

Stimmungmacherei: ein abstoßenderAnblick fürjedenpolitischgebildeten Menschen.
Das sind keine Männer, sondern große Kinder. Jhre Mehrheit rekrutirt sichaus

dem russischen Judenthum, das politisch noch gänzlich unreif ist. Deshalb sind
auch in diesem Jahr viele westeuropäischeZionisten überhauptausgeblieben und

die Zahl der Delegirten war erheblich geringer als im Vorjahre. Immerhin
schlugen diesmal einige Russen mit westeuropäischerBildung schärfereAccente an

und traten der Diktatur Herzls, seinen maßlosenVersprechungen undseiner un-

parlamentarischen Leitung der Debatten mit Entschiedenheit entgegen.
Herr Herzl hat ausführlichauf seine Audienz bei Kaiser Wilhelm in Palästina

hingewiesenund besonders betont, daßder DeutscheKaiser der vor ihm erschienenenDe-

putation erklärt habe, ,,allen denjenigenBestrebungen sein wohlwollendes Jntercss e zu

schenken,die auf die Hebung der LandwirthschaftPalästinas zum Besten der Wohlfahrt
des türkischenReichesunter voller Respektirung derSouverainetät des Sultans ab-

zielen.« Das war der Haupttrumpf des Kongresses. Die verbindlichen — man

könnte auch sagen: unverbindlichen — Worte des Kaisers, der die zionistische

’«·)Die Schekelgelder — jeder Zionist hatjährlicheinen Schekel (eine Mark)
zu bezahlen — haben im vorletztenJahr 63 000 Fres., im letztenJahre 114 000 Fres.
betragen. Der Kongreßerfährt nur die Gesammtsumme der Einnahmen und Aus-

gaben. Eine spezielleRechnunglegung durch das Aktion-Komme findet nicht statt.
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Deputation aus Jntervention des Großherzogs von Baden empfangen hatte,
Wurden zu einem Ereigniß ersten Ranges aufgebauscht. Herr Herzl, der sich
gerade durch mysteriösediplomatische Andeutungen und Vorspiegelungen seinen
Anhang Verschaffthat, hatte eben einen solchen ,,Schlager«nöthig, um die Ab-

gesandten des durch seine politische und ökonomischeLage zur Verzweiflung ge-
triebenen jüdischenProletariates weiter vertrösten zu können und das bevor-

stehende Fiasko noch einmal hinauszuschieben. Da die ,,diplomatische«Inter-
ventionpolitik Herzls bisher sonstige Erfolge nicht aufzuweisen hat, mußte also
der Deutsche Kaiser herhalten; und Das war um so nöthiger, als auch die

Gründungder ,,JüdischenKolonialbank« völlig mißlungen ist.
Die ,,JüdischeKolonialbank«,deren Gründung vom vorjährigenZionifteni

kengkeßbeschlossenwurde, war dazu ausersehen, als juristischePerson die Unterhand-
lungen mit der türkischenRegirung wegen des Ankaufes von Palästan oder wegen
der Erlangung von ,,charters« zu führen. Da aber die jüdischenMillionäre und

selbst Baron Edmund Rothschild in Paris, Sir Samuel Montagu in London, die

sich für die Kolonisation in Palästina interessiren, von der Gründung nichts
Wissen wollten, blieb nichts übrig als der Versuch, das Gründungkapitalder in

London registrirten Bank — zwei Millionen Pfund Sterling —, auf Appoints
von ein Pfund Sterling vertheilt, durch eine jüdischeVolkssubskription zusammen-
szkingens JU ganz Deutschland und Oesterreich-Ungarn fand sichkeine einzige
Bank- die als Subskriptionstelle dienen wollte. Die Subskriptionen mußten

dslkchAgitatoren und Vertrauensmänner eingesammelt werden; und wie wenig
dle »Vangkütldet«selbst auf Erfolg des Unternehmens-, das übrigens von der

demkaeltifekl-sdzialiftischenParteigruppe unter der Führung Bernards Lazare
heftig bekämpftworden ist, rechneten, geht daraus hervor, daß sie trotz der

Kleinheit der Appoints nochZahlungen in Raten bewilligten. Nach dem Prospekt
sollte die Bank ihre Thätigkeit schon beginnen, sobald nur 250 000 Pfund Ster-

ling — also ein Achtel des Bankkapitales — eingezahlt sein würden. Doch
selbst die bescheidenstenErwartungen sollten enttäuschtwerden. Zwar haben sich
nach den Mittheilungen der Kongreßleitungetwa hunderttausend Subskribenten
gefunden, aber das erforderliche Minimalkapital wurde nicht erreicht. Darüber
Win sichauchNiemand wundern; denn wenigstens neun Zehntel der Subskribenten
gehörenden untersten ProletarierschichtenOsteuropas an. Ihnen, die allerlei phan-
tastischenVorspiegelungenzugänglichsind, fiel es nicht schwer,Antheilscheinezu zeich-
UeU- dagegen wohl um so schwerer, mehr als die erste Anzahlung von vier Mark zu

leisten. Für die Geheimnißkrämereider Kongreßleitung ist es charakteristisch,
daß sie nicht einmal mittheilte, wie viele Aktien gezeichnetworden sind und wie

hochdas eingezahlte Kapital ist, —- für ihre Effekthaschereiist es um so charakteristi-
schek-daß mit der Anzahl der Subskribenten renommirt wurde. Der Vorsitzende
des Bankkomitees,ein Mynheer aus dem Haag, hat am achtzehnten Juli in

London erklärt, man werde sich im nächstenJahre lediglich auf die Verwaltung
der anvertrauten Gelder beschränkenmüssen. Die Türkei, deren Schulden die

Kolonialbank konvertiren wollte, wird sich also inzwischen anderweitig umsehen
müssen und die Gründung des ,,Judenstaates«auf Aktien wird wohl gerade so
lange auf sich warten lassen wie das TausendjährigeReich.

Mit Abschlußdes Kongresses ist die Arbeit der Kongreßbesuchernochnichtzu
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Ende. Sobald diese wohlhabenden Sommerausflügler ihre schweizerVergnügung-
reise beendigt haben, gehen sie unter das Volk. Monate hindurch werden die geistig
und physischheruntergekommenen,politisch rechtlosenund am Hungertuchnagenden
Judenmass en in den dumpfen Ghettos von Galizien, Rumänien und Rußland — nicht
etwa belehrt, aufgeklärt,zur wirthschaftlichenSelbsthilfe angeregt oder organisirt,
sondern — durch Andeutungen, mystifcheVerheißungen,ja, sogar durch bündige
Versprechungen der baldigen Rückkehrnach Palästina in einen wirren Rausch
versetzt. So hat Herzl vier Wochen nach dem vorjährigenKongreß, am dritten

Oktober 1898, sichnicht gescheut, in einer londoner Versammlung russischerJuden
zu erklären: »Ich werde mich nicht in eine Detailmalerei der Rückkehreinlassen,
denn sie steht unmittelbar bevor. Jch weiß, was ich sage; ich habe noch nie so
bestimmt gesprochen. Jch erkläre Ihnen heute, daß der Augenblick nicht mehr
fern ist, da sich die Juden in Bewegung setzen werden«

Seitdem sind mehr als zehn Monate vergangen und die Sache steht natür-

lichnoch auf dem selben Fleck, d. h. sie bleibt nach wie vor das Phantasiegebilde
eines ruhmlüsternenMannes. Die Hauptsache für ihn und seinen Freund Nordau

ist ja doch, daß man von ihnen redet und schreibt. Jeder Kongreß erfüllt den

Zweck,diese beiden-Herrenzum Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit zu machen
und ihre Häupter mit der Aureole der ,,Judenretter« zu krönen. Es ist ja
gerade Sauregurkenzeit und die Blätter haben genügendRaum, um mit mehr
oder weniger Ausführlichkeitdie mehrtägigenKasinosVorstellungen von Basel zu

schildern. Vielleicht glauben sie auch damit ihren Lesern einen richtigen Begriff
vom Zionismus zu geben· Und darauf spekuliren die ,,Judenstaats«-Fabrikanten,
die den Kongreß»machen«und inWahrheit cineKarikatur desZionismus darbieten.

Zionismus und zionistischePartei find eben so sehr zweierlei Dinge wie

der Liberalismus und die liberalen Parteien oder wie die christlichsfozialeJdee
und der unter dieser Maske auftretende Antisemitismus. Der Zionismus, über
den viel gespottet und gegen den besonders im Lager der Reform-Rabbiner
mehrfach protesiirt wurde, verdient weder Protest noch Spott. Wie der Sozialis- «

mus für den industriellen Proletarier, so ist der Zionismus für das jüdische
Lumpenproletariat in den östlichenLändern, in Galizien, Rumänien und Rußi
land — und da wohnen dochungefähr neun Zehntheile der gesammten Juden-
schaft —, die einzige Form des Protestes gegen seine Bedrücker. Das jüdische
Proletariat besteht zum größtenTheil aus kleinen Händlern,Maklern, Schank-
wirtheu, Hausirern und allerhand Deklassirten, paupersfd die kein Klassenbewußt-
sein haben können und zum Klassenkampf nicht fähig sind. Die wirthschaftliche
Entwickelung wird diese Verhältnissenicht so bald ändern, denn die genannten
Länder sind in Bezug auf großkapitalistischeProduktionweise noch sehr im Rück-

stand. Mögen sich daher auch einzelne jüdischeIntelligenz- oder Arbeiter-Prole-
tarier der sozialistischen Bewegung anschließen:die jüdischenVolksmassen haben
innerhalb der sozialistischenPartei nichts zu suchenund von ihr nichts zu erwarten.

Inzwischen wird aber ihre Lage schlimmer, die antisemitischeStrömung und die

damit verbundenen Bauernexzesse drängen die Juden vom flachen Land in die

V) Vergl. mein Buch ,,Unter jüdischenProletariern«.
Rosner, Wien 1898.

Verlag von L.
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Städte (in Rußland dürfen die Juden auf dem flachen Lande überhauptnicht
wohnen), wo sie das Angebot in ihren Gewerben nochvermehren. Der Nachwuchs,
dem die Beamten-Kamme verschlossenund der Zutritt zu den freien Berufen
erschwertwird, sieht sichgezwungen, dem väterlichenErwerb nachzugehen,obgleich
er feinen Mann nicht mehr zu ernähren vermag. Jn religiöserBeziehung ortho-
dexe Fanatiker, kulturell rückständig,moralisch durch die Nothlage entgleist, mit

einem standen-d of life, der an das Leben der chinesischenKulis erinnert: so vege-
tiren Millionen von Juden im Osten. Wer kann und soll diesem Bettlervolk

helfen? Eigentlich brauchen sie keine Almosen, sondern nur Arbeitgelegenheit, die

Möglichkeit,ihre physischeKraft zu verwerthen, da der Kleinhandel und Schacher
nichts mehr tragen. Aber die reichen Juden machen lieber Wuchergefehäftemit

Kavalieren; und besitzensieFabriken, so boykottiren sie jüdischeArbeiter(Poznanski
und Silberstein in Lodz, die Beide achttausend Arbeiter beschäftigen,u.s.w.) Die

spzialisteschePartei geht nur im Klassenkampf auf. Sie vermochtenochnicht ein-
mal alle qualifizirten jüdischenArbeiter zu organisiren.

So blieb dem jüdischenProletariat nur ein Hoffnungstrahl: der Zionis-
mus. Seine ersten Vorkämpferwaren Moses Heß, Marxens Freund, und der

odessaer Arzt Dr. Pinsker. Was ihnen die Feder in die Hat d drückte,war nicht so
sehr die wirthschaftlicheNoth der jüdischenMassen wie die gefellschafelicheZurück-
setzung und die politischeRechtlosigket ihrer Glaubensgenossen. Weil die Juden
seit AchtzehnJahrhunderten verfolgt und verachtet wurden, bliebe ihnen, fo meinten

sie, nichts Anderes übrig als: das enropäischeExil zu verlassen und sich eine

eigene Heimstättezu suchen. Heß schlugPalästina, die alte Heimath, vor; Pinsker
hielt AuchNordamerika für möglich. Dieser Zionismus hatte also nur einen natio-

nalen, keinen wirthfchaftlichenund nochviel weniger einen proletarischenCharakter-.
Besonders bei Heß, den Arnold Ruge den ,,Kommunistenrabbi Moses«

nannte, ist es befremdend,keinen einzigen sozialen Gedanken in der Begründung
seines Zionismus zu finden. Es scheint, daß er --· eben so wenig übrigens wie

Murx — von den wirthschaftlichen Verhältnissender Juden im Osten gar nichts
wußte. Dr. Pinsker wieder war ein Millionär, den es mehr schmerzte,daß jüdifche
Wucherer- oder Hausherrensöhnein Rußland nicht Lieutenants werden können,
als daß jüdischeProletarier am Hungertyphus sterben, wenn sie nicht fchmuggeln
oder ihre Töchter verkuppeln wollen«

Der von Heß angeregte Gedanke kam gleichzeitigmit dem Erscheinen der

PinskerschenSchrift zum praktischenDurchbruch Zahlreiche —— meist dem Klein-

handels- und Handwerkerstande angehörige — jüdifcheFamilien siedelten nach
Palästina über und gründeten dort Ackerbau-Kolonien. Zuerst aus den be-

scheidenen eigenen Mitteln, dann mit Unterstützungdes Barons Edmund Roth-
ichild in Paris wurden solchejüdifcheAckerbau:Kolonien geschaffen; und wenn sie
auch heute noch theilweise auf Subventionen angewiesen sind, so ist doch im

Gegensatzzu Argentinien diese Kolonifationprobe gelungen. Alle Besucher der

Judenkolonien ——

jüngst erst hielt Generalmajor Sir Wilson in der lon-

doner »Ohovevi Zion Assooiation« einen Vortrag darüber — sprachenmit vollster
Anerkennungüber die Vorzüge des paläftinensischenBodens für die Landwirth-
schaft, über den Fleiß der jüdischenBauern und die von ihnen erzielten Resultate.
Die in allen europäischenStaaten gebildeten zionistischenVerbände (in Deutsch-
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land der Verband »Esra«, der im letzten Jahr ein Einkommen von achtzehn-
tausend Mark aufwies) betrachteten es als ihren Hauptzweck, die bereits vor-

handenen Judenkolonien zu unterstützenund zu erweitern; der national gedachte
Zionismus bekam einen wirthschaftlichen Unterbau. Das letzte Ziel, Gründung
eines jüdischenGemeinwesens, wurde kluger Weise nicht ausgesprochen; man über-

ließ seine Realisirung der historischenEntwickelung, für die die Voraussetzungen
erst noch zu schassenwaren· Aber der Zionismus war nicht, wie ihn manche
prinzipielle Gegner darzustellen versuchen, nur eine Sache der galizischen, ru-

mänischenund russischen Juden. Die deutschen, französischenund englischen
Juden haben eingesehen, daß auch ihr Interesse ins Spiel kommt, und zahl-
reiche Kolonisation-Vereine (in Großbritannien allein giebt es ihrer neunund-

zwanzig) begründet. Denn die Emigranten aus dem Osten fallen der öffentlichen
Wohlthätigkeitzur Last, sie beeinflussen die Kriminalstatistik ihrer Glaubensgenossen

ungünstigund sind im besten Fall gefährlicheKonkurrenten, sodaßsie, wie es im Juli
vorigen Jahres inFrankfurta. M. sichereignete, gelegentlichauf Anzeige ihrer eigenen
einheimischenGlaubensgenossen ausgewiesen werden. Wenn es also das Moment

der Blutsverwandtschaft oder der Humanität nicht schonzn Wege brachte, so mußte
ein wohlverstandener Egoismus die westeuropäischenJuden veranlassen, oce An-

siedelung der östlichenJuden in Palästina zu unterstützen.Die vom Baron Hirsch
ins Leben gerufene »Er-wish Colonjsation Association« in Paris hat übrigens
in letzter Zeit unter Einstellung der Kolonisation in Argentinien ihre Thätigkeit
gleichfalls auf Palästina gerichtet. Unabhängig von der Kolonisation Palästinas
traten dann auch kulturelle Bestrebungen auf. Nur ein geringer Theil des Prole-
tariates konnte in Palästina kolonisirt werden, aber Allen sollten die Segnungen der

Kultur zugänglichgemacht werden. Jm Volke selbst standen Schriftsteller und

Agitatoren auf, die sichder Aufklärung der Massen widmeten. Jn der Sprache der

Massen, Hebräischund Jüdisch-Deutsch,entwickelte sicheine Belletristik. Wochen-
schriften, ja sogar Tageszeitungen in hebräischerSprache (,,Hazesirah«in Warschau
und ,,Hamelitz«in St. Petersburg) vermitteln dem Ghetto die neuesten Welt-

ereignisse; Uebersetzungen von Shakespeare, Goethe, Schiller, Lessing, Brehm,
Darwin, Spinoza u. s. w., mit deren Verlag zwei Genossenschaften(,,Achiasaf«
und ,,’Tuschija«in Warschau) beschäftigtsind, eröffnen der jüngeren, bisher ganz

auf Talmudstudium beschränktenGeneration den Einblick in eine neue Welt.

Das Endziel blieb Zion, aber auf dem Wege nach Zion sollten die dumpfen
Massen aufgeriittelt, zur Selbsthilfe angeregt, vorn Druck des Talmuds und

der das Volk verdummendenWunderrabbinen befreit und zu modernen Menschen
gemacht werden, Nicht Deutsche, Polen oder Russen, wie es die Assimilation
bisher vergeblich versuchte, sondern Menschen sollten sie zuerst werden, dieseJn-
sassen des Ghettos, die sich mehren, wie es Gott befahl, und sich von Brot,
Zwiebel und Rettich nähren, zu deren Erwerb sie ihr ganzes angestammtes
Raffinement aufwenden müssen-

Dieser Zionismus hatte keine Partei, kein Programm, keine Organisation,
keine tönenden Phrafen, keine Kongresse, die ,,Weltblätter« schrieben nichts über

ihn, —- aber er war eine Jdee, die gerade wegen ihrer Volksthümlichkeit,»und
weil sie keine Lösung vom historischen Judenthum verlangte, die Massen be-

geisterte und ihnen neues Leben einhauchte. Am sinsteren Ghetto zog eine Licht-
säule vorüber und das Ghetto wurde hell und begann, sich zu regen.
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Dem westeuropäifchenJuden, der höchstenshie und da von Judenexzessen
im Osten liest, aber aus eigenerAnschauung das ökonomischeund moralische
Judenelend nicht kennt, fällt es schwer, die volkspfychologischeBedeutung des

Zionismus zu würdigen. Wenn er aber den Verhältnissennäher tritt und das

Vorurtheil der alleinseligmachendenAffimilation überwindet, wenn er sichüber-
zeugt, der Zionisrnus verlange von ihm nicht, daß er nach Palästina aus-

wandere, sondern, daß er nachMaßgabe seiner Kräfte dazu beitrage, die jüdischen
Mossen im Osten geistig zu heben, politisch zu bilden und durch Kolonisirung
in Palästan — auf die Frage »Warum gerade in Paläftina?« ist zu erwidern,
daß nur dort bisher günstigekolonisatorischeResultate erreicht worden sind — aus

ihrer ökonomischenNothlage und von barbarischen Verfolgungen zu befreien, so
wird sich auch der westeuropäischeJude dem Zionismus kaum verschließen.

Von diesem Zionismus sind aber die Bestrebungen scharf zu trennen,
die die zivnistische»Partei« auf dem Kongreß und außerhalb des Kongresses
proklamitt Die Partei ist ein Kunftprodukt, eine künstlichgeschaffeneSekte, die

durchihren Personenkultus, ihre Verfchwommenheitund Romantik den Zionismus
in den Augen jedes Verständigendiskreditiren muß. Weder Herzl noch Nordau

kennen die ökonomischeLage und das kulturelle Niveau der jüdischenMassen ge-

nügend und darum haben sieauchkein Verständnißfür die civilifatorischeKleinarbeit,
die zu leisten ist. Aber die Gründung eines ,,Judenstaates«sagte ihnen zu; und

dieseGründungwollten sie in die Hand nehmen. Mit großer journaliftischer Ge-

wandtheit wurde der Gedanke in die Blätter lancirt, gute Freunde, denen man da-

für gelegentlichein Feuilleton abnahm, leisteten Vorspann, — und eines Morgens
erwachten die beiden Herren als die messianifchenFührer des jüdischenVolkes. . .

Die Zivnisten folgten ihnen willig; ohne ihre bisherige Thätigkeit aufzugeben,
glaubten sie, Männern ihr Vertrauen schenkenzu dürfen, deren ,,Verbindungen«
des Endziel näher zu rücken schienen, — und so wurden Herzl und Nordau die

Häupter der zionistifchenPartei.
Zwei Jahre dauert bereits dieser Zustand. Was haben die »Führer« und

die von ihnen gefchaffene»Partei« für ihr Volk geleistet?
Was haben sie geleistet? Sie haben durch ihr auffälliges Gebahren den

Argwohn der ohnehin ängstlichenTürkei gewecktund dadurch eine schärfereHand-
habung des Judeneinwanderungverbotes nach Paläftina bewirkt, die jede größere

Kolonisationthätigkeitlähmt, und sie haben alle Bestrebungen zur Verbreitung
der Aufklärungparalysirt. Dafür haben sie auf Fürstenschlössernantichambrirt
und um die Gunst der Großkapitalistengebuhlt; sie haben das Volk wie ein

unmündiges Kind behandelt und, statt es zur Selbsthilfe zu erziehen, durch maß-
lose Versprechungenin eine Ekstafe versetzt, die die Urtheilskraft und jede selb-
ständigeInitiative erftickt. Die Partei ist reaktionär und antiproletarisch geworden.
Aber das vernichtende Urtheil, das diesen Herren gilt, trifft nicht die Volksidee

des Zionismus. Wenn die zionistische ,,Partei« an ihrer Grundsatzlosigkeit und

an der Phrafeologie ihrer Führer, an dem grafsen Widerspruch zwischen Er-

wartungen und Erfolgen zerfallen sein wird, wird die Jdee um somächtigerauf-
leben. Wann Das eintreten wird, läßt sichnicht voraussehen; die wahren Volks-

freunde unter den Juden sehen diesem Tag aber ohne Besorgniß entgegen.

Wien, im August 1899. Dr. Saul Rafael Landau.

Z so-
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Ja und Amen.
. er Kaiser habe nachmittags im Park von Sanssouci Lawnitennis gespielt,
heißt es im Hofbericht. Ei, warum soll der Kaiser denn auch nicht im

Park von Sanssouci Lawnstcnnis spielen? Die Börsenleutewürden ja gern das

Selbe thun, wenn in der B.1rgstraßeein Tennisplatz läge, — das Wetter ist
günstig. Eine Krise giebts nicht. Quiota non movere. Das bischenFrondiren
soll gnädig verziehen sein, denn es gehört mit zum großkurfürstlichenProgramm.
Der beschränkteUnterthanenverstand sage freudig zu Allem »Ja und Amen«.

Es war in der Generalversammlung der OesterreichischenKreditanstalt. Nach
langem Meinungskampf über die Gründerrechteerklärte der Regirungskommissar,
daß, wie immer der Beschluß der Versammlung ausfallen sollte, er nicht als

statutenwidrig anzusehen sein werde, worauf ein widerhaariger Aktionär, derFührer
der Opposition, reumüthig alle Ausstelluugen, die er an den Vorschlägender

Verwaltung gemachthatte, zurücknahmund nach einem verständnißinnigenSeufzer
nichts als »Ja und Amen« sagte. Was blieb ihm als gutem Wiener Anderes

übrig? Giebt es für den Wiener Höheres auf der Welt als seine Kreditaktie und

fein »Zeugerl«?Und dennochversuchte Mancher den Generalgewaltigen der Kredit-

anstalt über den dunkelsten Punkt derbeabsichtigtenKapitalserhöhung, die Gründer-

rechte, zu »examiniren«,— wie Herr von Mauthner es unwirsch nannte. Es ist
lange her, daß sichdie edlen Fürsten Schwarzenberg, Fürstenbergund Auersperg,
Graf Chotek, S. M. von Rothschild, Louis von Naber und Leopold Lämel zu-

sammenthaten, um einenMittelpunkt für den oesterreichischenGeldverkehrzu schaffen.
Schwarzenberg zahlte die eine, Rothschild die andere Hälfte des Grundkapitales
ein. Dann mußte das Kapital von sechzig auf vierzigMillionen Gulden herab-
gesetzt werden; und jetzt erst wagt die Verwaltung wieder eine Vermehrung um

zehn Millionen. Zugleich will man den Erben der Gründer, von denen die Meisten
wohl keine einzige der ersten Aktien mehr besitzen, ein besonderes Geschenk
machen und dazu sollen die Aktionäre einen Betrag von vier Gulden von

jeder Aktie hergeben. Dagegen zu putschen, ist zwecklos, denn die Majorität hat
zu entscheiden. Diese schlägtsichauf die Seite derVerwaltung, -——unddie Verwaltung
bietet, um nicht langwierigen Feststellungsklagen ausgesetzt zu sein, den Aktionären

zwei Drittel der neuen Aktien, den Erben der Gründer das letzteDrittel zum Bezug an.

An sich ist es nur erfreulich, daß die Kreditanstalt wieder zu frischerem
Leben erwacht ist, wenn auch die treibende Kraft des Herrn Wittgenftein allmäh-
lich erlahmt und dem Institut nur noch in beschränktemMaß zu Gute kommen

kann. Der Einfluß der Bank dehnt sich über alle Gebiete der oesterreichifchen
Volkswirthschaft aus und eben so ist sie durch ihre Bank- und Kommissiongeschäfte
mit einer außerordentlichgroßenReihe von industriellen und landwirthschaftlichen
Unternehmungen an einer günstigenEntwickelung des Gewerbefleißes und der

Bodenproduktion auf das Stärkste interessirt. Hauptsächlichentscheiden für diese
Wechselbeziehungengute Ernteergebnisse an Brotfrucht und Zuckerrübenund ein

allmählichesErstarken der Konsumtionkraft der Bevölkerung. Uebrigens nimmt

die Kreditanstalt auch unter den Großindustriellen der österreichisch-ungarischen
Monarchie eine hervorragende Stellung ein. Mit ihren Mitteln wird Zucker er-

zeugt, Papier und Filz hergestellt, Petroleum raffinirt, werden Seier und Kerzen,
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Teigwaaren und Webstühlesabrizirt, elektrotechnischeAnlagen gebaut,vPatrouen
geliefert U- f- W— Die letzten Wochen waren ihr außergewöhnlichgünstig und

Schlag aUf Schlag fielen die Gewinn bringenden Treffen die Emission der

hirtenbergerAktien, die Gründung der MaschinenfabrikgesellschaftTanner, Laetsch
CI Co-- die Angliederungder skodaschenFabrik nnd dadurch die Wiederherstellung ,

der Freundschaftmit dem Eisenkartell, die Dividendenerklärung der vor einem

Jahr gegründeten Versicherunggesellschaft,,Providentia«und —last not least—

der Eintritt der Firma Mendelssohn 83 Co. in die Rothfchildgruppe. Diese Er-

folge sind der Lohn einer überaus lebhaften Thätigkeit, die denn auch im Ab-

schlußdes ersten Halbjahres siir 1899 zum ziffernmäßigenAusdruck gelangt ist.
Seit Jahren hatte das Bankgeschäftkeinen solchen Aufschwung erlebt. Freilich
Muß man sich hüten, daraus übereilte Schlüsseauf das Endergebnis-,des Jahres
äU ziehen. Jst doch die Lehre des Jahres 1881 noch unvergessen, das trotz einem

glänzendenersten Semester der Kreditanstalt einen ganz unbefriedigendenJahres-
Ubschspßbrachte. Wichtigsind die im Vergleich zur entsprechendenZeit des Vor-

jahres außergewöhnlichhohen Zinssätze dieses Frühlings. Zur Deckung der

Kurseinbußenau sfrüheren Konsortialgeschäften,wie der ungarischenJnvestitions
Ventes der vom Reichssinanzministerium übernommenen Eisenbahnobligationen
und der KaschauiOderberg-Aktien, dienen ältere Reserven. Aus der Anlage
VOU dreißigMillionen Gulden in Reports, die in den erhöhtenGeldansprüchen
der Börse begründet war, schreibt sich eine Verstärkung der Zinseinnahmen her.
Leichthat es die Kreditanstalt aber nicht, denn ihre Geldverhältnissehängen nicht
von Wien, sondern von Berlin ab, wo immer noch die Politik der starken Hand ob-

waltet. Bei der Ultimoversorgung zeigte sich ein über Erwarten großer Stück-

übcrfluß in Kreditaktien. Die Contremine, die sonst zu jedem Ultimo Stücke

suchte und billig hereinnahm, hatte nämlich, durch die Kapitalsvermehrung aus

der Fassung gebracht, ihre Positionen preisgegeben, während sehr bedeutende

Hausseengagementsschweben. Die Zeiten, in denen Kreditakiien dazu dienten,
mit billigem Geld schwierigeVerpflichtungen zu prolongiren, scheinen dahin zu

fein. Uebrigens erwartete die Verwaltung. auch von der Spekulation nur »Ja und

Amen« zu hören. Aber die Aeuszerung des Herrn von Mauthner, eine Kapitals-
erhöhungsei kein Haussemotiv, hat doch arg verstimmt. Wie, man hätte sich
an die Aktionäre gewandt, um neue Mittel aufzubringen, ohne auf eine verbesserte

Verzinsungzu rechnen? Also wäre auch hier nur Agiotage der Lockvogel und ver-

Möchteselbst so vorsichtige Herren wie die Leiter der Kreditanstalt zu bethören?
Das mag nun so oder anders sein, jedenfalls wird ein Wettjagen um den Er-

folg entstehen, das Provisionen und Spesen genug kosten wird; und der deutsche
Sparer mag den Wunsch, Kreditakkien sein Eigen zu nennen, resignirt immer

weiter hinausschieben. Noch kämen sie ihn theurer zu stehen als die Aktien der

gTDßeUdcutschenBanken, deren Geschäftsbetrieber zwar auch nicht zu kontro-

liren vermag, die ihm aber inzwischenhöherenGewinn bringen und in soliden
Politifchen Verhältnissenwurzeln, während die oesterreichischenPapiere vor

»schwatzenSonnabenden«,sei es im Kampf der Nationalitätengruppen, sei es im

Kampf der Börsenspekulanten,niemals sicher sind. Die Vorgänge in Graslitz
sind ein Fanal, das beachtet werden sollte. Die österreichischenBanken haben
heute allen Grund, ihr Geld zusammenzuhalten. Schade daher um die Million
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Gulden, die die Kreditanstalt jetzt Leuten zuwendet, die es wahrlich nicht nöthig
haben und zum größten Theil nicht einmal mehr in Beziehung zu ihr stehen-

Um unter allen Umständen Geschäfte zu machen, stürzt sich das oesters
reichischeKapital mit einer an ihm bisher ungewohnten Energie auf den Export.
Das ist für eine mit primitiven Mitteln arbeitende Industrie ein gefährlichesEx-
periment, zumal sie im eigenen Lande nicht allzu viel Seide spinnen kann. Ein nicht
minder gefährlicherHeißhungernachGeschäftentreibt die deutschen Maschinenfabri-
kantenin dieungarische Tiejebene. Mit geheimnißvollerMiene werden dann einigen
neugierigen Aktionären Andeutungen über Unternehmungen gemacht, die dort ein

Dorado sinden sollen; detaillirtere Angaben seien der Konkurrenz wegen nicht
angängig; die dividendenlüsternenAktionäre bewilligen die geforderten Mittel »un-

besehens«—: und die Aufklärung bringt der nächsteoder übernächsteGeschäfts-
bericht mit erheblichen Verlustabschreibungen aus dem ungarischen Unternehmen.
So ist es der AktiengesellschaftLudwig Loewe sr Co. mit ihrer ungarischen Ge-

wehrfabrik, so der Aktiengesellschaftvorm. Frister St Roßmann mit ihrem buda-

pester Zweiggeschäftergangen und die selbe Erfahrung werden in einigen Wochen
die Aktionäre der Maschinenbauanstalt, Eisengießereiund DampfkesselsabrikPauksch
machen. Auch dieses solide Unternehmen alten Schlages, dem der Osten Deutsch-
lands genügendeThätigkeitbietet, konnte dem Reiz nicht widerstehen, sichin Budas

pest mit größerenArbeiten zu engagiren. Es ist dabei nicht auf seine Kosten
gekommen; und die Folge wird eine Schmälerung der Dividende sein.

Auch die Aktionäre der DeutschenGasglühlichtgesellschaftmüssen in Sack

und Asche trauern. Stetig und sicher ist ihre Dividende abwärts gegangen. Aus

einhundertunddreißigwurden hundert, aus hundert wurden achtzig, dann sechzig
und jetzt sind es nur noch achtundzwanzig Prozent. Der alte Königswarter
pflegte zu sagen, ein Geschäftmüsse seine Spesen vertragen. Bei der Auer-

Gesellschaftwaren aber die Spesen über das Geschäfthinausgewachsen; und als

diePatentklagen, die zuDutzenden gegen die rivalisirenden Gesellschaftenangestrengt
worden waren, nicht mehr versingen und als es keine einstweiligen Verfügungen
mehr gab, um der Konkurrenz die Fabrikation von Brennern und Glühkörpernzu

untersagen, nützte auch der schönsteLöwe auf den Plakatbildern nichts mehr.
Eine bittere Erinnerung mag es für die Aktionäre-der Amt-Gesellschaft sein, daß
sich im dritten Jahr nach der Gründung die Generalversammlung mit einer

Dividende von hundert Prozent einverstanden erklärte,obgleichder erzielte Gewinn

ein Mehr gerechtfertigt hätte. Mit »Ja und Amen« wurden aber die plausibel
klingenden Gründe der Verwaltung gebilligt: die überschüssigeSumme sollte
im Sinn einer Stabilisirung der Dividenden Verwendung finden. Ach, diese
Stabilisirung ist ganz in Vergessenheitgerathen, denn es kommt immer anders,
— und zwar nicht nur beim Theater, von dem der alte Laube Das zu behaupten
pflegte. Das mögen sich auch die Gründer der Cementfabriken hinter die Ohren
schreiben, die in Erwartung der großen Kanalbauten in allen Theilen Deutsch-
lands an der Arbeit sind. Die Banken haben ihnen zu ihrem löblichenThun
jede gewünschteSumme zur Verfügung gestellt. Aber selbst wenn im Herbst
die Ausführung des ganzen Kanalbaues bewilligt wird, vergehen noch Jahre,
bis die erste Tonne Cement Verwendung finden kann. Jn der Zwischenzeit
mögen die neuen Fabriken sichvon patrivtischen Hochgefühlennähren.

V
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Wegenden Mittellandkanal, dieses Kulturwerk allerersten Ranges, hetzen und wüh-

- lennur die nichtsnutzigenAgrarier, deren nie zu stillendeBegehrlichkeit,deren Hab-
gier und beschränkteSelbstsucht neidischauf das Blühen der Industrie und die dadurch
bedingteFörderungdes vaterländischenWohlstandes blickt. So wird Uns die Sache seit
Monaten in der ,,liberalen«Händlerpressegeschildert.Vormirliegt ein Rundschreiben,das

die Handelskammernzu Altona und Harburg ,,an die deutschenHandelskammernund sonsti-
gen wirthschaftlichenVereine undKörperschaften«richten. Darin wird gesagt, der Plan
des Rhein-Elbe-Kanals würde, wenn er ausgeführtwerde, »für die deutschen Seeinte-

ressen großeGefahren heraufbeschwören.«Der neue Kanal, für den vorläufig237 Mil-

lionen deutschen Geldes gefordert werden, würde in erster Linie Rotterdam, Antwerpen,
Amsterdam Nutzen bringen; »die von Natur günstigeLage und Stellung der fremdlän-

dischenHäer aber noch obendrein durch künstlicheAnlagenstärkenzu wollen, widerfpricht
dochjeder nationalen Verkehrspolitik; und wenn, nach einem neuerdings viel gehörten
Worte, unsere Zukunft auf dem Wasser liegt, so ist das vorliegendeKanalprojekt damit

nicht vereinbar-« Jn den Jahren von 1875 bis 1897 hat der Tonnenverkehr in den

Häer von Rotterdam und Antwerpen sichvon 100 auf 342, in den Häer von Ham-
burg, Altona, Harburg und Bremen dagegen zusammen nur von 100 auf 305 Prozent
gehoben. Das beweist, wie schwer die deutschenNordseehäfengegen die fremden Häsen
an den Rheinmündungenzu kämpfenhaben. »Der gefährlichsteGegner der deutschen
Seehäfen ist Rotterdam· Wenn Preußen Rotterdam durchden Mittelländkanal unter-

stützt,steht der Sieg des holländischenHafens überHambiirgfest. Schon heute versorgt
Rottekdam fast das ganze Rheingebiet bis zur schweizerGrenze. Diese gefährlicheKon-

kurrenz des ausländischenHafens würde aber durch den Bau des Mittellandkanals noch
weiter verstärkt und gefestigt. Jn Rotterdam und Antwerpen kann man schon jetzt im

vertrauten Kreise hören,wie man dort gleichzeitigder Freude über den Bau des Mittel-

landkanals und dem Erstaunen über die von uns betriebene niederländischeKanalpolitikX
Ausdruck giebt. Darüber sollte sichjeder Deutsche klar werden, daß für unsere Machtbe-
strebungen zur See Holland und Belgien der Pfahl im Fleisch ist, denn Macht zur See

läßt sichnur schaffenauf der Grundlage eines eigenen blühendenSeehandels; geht der

eigeneSeehandel und die eigeneHandelsflotteaber in fremdeHändeüber oder wird ihre Ent-

wickelunggehemmt, was durch den Mittellandkanal sichergeschehenwird, so verkümmert
mit ihr auch dieKriegsmarine und damit alle Hoffnung, die wir auf überseeischeErfolge
hegen.«Den selbenStandpunkt vertreten bekanntlich auch die Hamburger, die in der

Erkenntnißihrer Interessen recht schlau zu sein pflegen. Gewiß läßt sichgegen solcheEr-

wägungenEiniges vorbringen. Ein dreister Schwindel aber ist es, wenn immer wieder

gesagt wird, nur die Thorheit und Selbstsuchtder Agrarier sträubesichgegen den KanaL

Die Antipathie, die unter den kanalfeindlichen Rhedern der Hansastädtegegen die ver-

kaenen Ostelbier herrscht, sollte seklbstunseren ,,Fr«e,iksinnigen«genügen.

Für die Spreeregulirung, für die Beseitigung der Wasserschädenin den Pro-
vinzen Brandenburg und Schlesienist in den Kassen des preußischenStaates kein Geld

vorhanden. Die Spreeufer versumpfen, im Oderbruch und im Havelluchherrschen in

jedem Frühjahr die schlimmstenNothständeund Herr von Miquel fand die Forderung
von 10 Millionen zur Beseitigung dieser Schäden unerschwinglich Wenn man ihn aber
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fragt, woher denn die 300 Millionen für den Mittellandkanal kommen sollen, dann ant-

wortet der Organisator der Niederlage-,schelmischlächelnd:Wir habens ja dazul
sik Sk

R-

Jn Europa ist der Staat immer die organisirte Bürgerschaftgewesen, mochte
diese nun mit der Einwohnerschaft zusammenfallen oder ein herrschender Stand sein.
Jm monarchischenStaat ist der Monarch mehr das Symbol der Macht, d. h. des Ge-

sammtwillens, als ihr Inhaber; gewöhnlichder Hebel, durch den der Gesammtwille die

Maschine in Bewegung setzt; Leiter des Gesammtwillens nur dann, wenn eine außer-

ordentlichePersönlichkeit,sei es die des Monarchen selbstoder die seines ersten Dieners,
mit außerordentlichenVerhältnissenzusammentrifft. Die orientalisch-inystischeAuffassung
des Königthumesist auf verschiedenenWegen bei uns eingedrungen, hat aberimmernur

dann entscheidendenEinfluß erlangt, wenn die Verwirklichung der europäifchenStaats-
idee an technischenSchwierigkeitenscheiterte,wie im Rom der Caesaren. Wo die Um-

stände der Freiheit günstigwaren, da hat selbstin dem durch nnd durch mystischenMittel-

alter die beiden ,,heiligsten«Monarchen, den Kaiser und den Papst, keine abergläubige
Scheu der ,,Unterthanen«vor Rebellion und Verjagung geschützt.Der moderneAbsolu-
Fismus ist in dem der Mystik seindlichen achtzehnten Jahrhundert ausgebildet worden.

me heutigen Preußen wird die mystischeAussassung des Königthumesdurch die Stel-

lung des Monarchen an der Spitze eines ganz einzigartigenKriegsheeresund durchseinen

Charakter als Beschützerder evangelischenKirchegefördert,aber die Zeit, wo ihm Das

vorübergehendden Schein der absoluten Gewalt verleihenkonnte, ist vorüber. Die realen

Mächte, die den Kurs unseres Staatsschiffes bestimmen, sind die größeren,— vorzüg-
lich die adeligen — Gutsbesitzer und die Industriellen. Mit Diesen sind die Inhaber
des mobilen Kapitals, mit Jenen die der bureaukratisch-militärischenGewalt theils
durch Interessengemeinschaft, theils durch Personalunion verflochten. Die übrigen
Schichten bestimmen den Gang der Politik nicht unmittelbar, sondern nur bald als

Hilfstruppen der Herrschenden fördernd, bald durch passiven Widerstand den Staats-

willen hemmend; und daß solchenpassiven Widerstand, wenn die Widerstrebenden zahl-
reich genug sind, nicht einmal ein Bismarck zu brechenvermag, das hat ja die Welt er-

fahren. Die größteSchwierigkeiterwächstnun den Herrschenden aus dem Interessen-
konflikt zwischenLandwirihschaftund Industrie, der durch die Eifersucht der Bourgeoisie

lan die bevorrechteteStellung des alten Adels verschärftwird. Die Sammlungpolitik
hat den Zweck,durch Kompromiß oder durch Unterordnung der industriellen Bourgeoisie
unter den Grund- und Militäradel beiden Gruppen die gemeinsame, wenn auch nicht
gleichvertheilte Herrschaftzu sichern; und in der entscheidendenSitzung am neunzehnten
August hat Herr von Kardorff noch einmal mit dem gewöhnlichenMittel, durch lieber-

treibung der von der Sozialdemokratie drohenden Gefahr, die Industriellen zur Nach-
giebigkeit zu bewegengesucht. Vorläufig nun hat sichder adelige Grundbesitz, obwohl
ihm der seindlichePartner an Geldmacht überlegenist, wieder als der Stärkere erwiesen
und die Königsmacht,die die Streitenden selbstunvorsichtig mit dem Schein mystischer
Allmacht bekleidet hatten, ist dabei als quantitå någligeable beiSeite geschobenworden.

Der Kaiser weißjetzt, daßes nicht sein Wille ist, dem Alle gehorchen, sondern daßJeder
nur seinem Jntetesse gehorchtund daß der Wille des Monarchen nur dann Etwas ver-

mag, wenn er mit dem aus den mächtigenGruppenvelleitätenresultirenden Kollektiv-

willen zusammentrifft; schwerlichwird er noch einmal in die ihm von Häflingenbeige-
brachte falscheAuffassung zurückfallen,deren Gefährlichkeitdie »Zukunft« so oft her-
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vorgehoben hat. Das ist die Bedeutung des Ereignisses. Ob die Machtstellung der

»Konservativen«wünschenswerth,ob sie haltbar ist und ob sie in der Kanalfrage Recht
haben: Das sind Fragen, auf die ich nicht eingehe· B-

sf s

äk

Wie furchtbar verherend die langwierigeKanalkrisis auf diepolitischeEinsichtnicht
nur« Min- auch auf den Stil liberaler Redakteure gewirkthat, mag die folgendebilderreiche

Notizlehren: »Die Kanalkommission ist zu einerZwickmühlefür die Regirung geworden...

Dr. Lieber will, daßUnterausschüsseeingesetztwerden, die Kirchthurmsinteressenmit

zarter Hand zu pflegen, aus daß sie blühen und noch üppigerdenn je zuvor ins Kraut

schießen. . . Die Regirung tanzt den tollen Kompensationspukmit . . . Die agrarischen
Renner dürfen nur mit der Kandare geritten werden und zahm werden sie erst, wenn sie
das Bild der Auflösungdes Abgeordnetenhausesan der weißenWand der Zukunft er-

blicken . . . Herrn von Miquel graust es, wenn,er daran denkt, mit einer anderen Mehr-
heit regiren zu müssen, und somit lavirt er weiter, bis er eines Tages das Kanalkind tot

im Arm hält.« VossischeZeitung Nr. 292. Die Zersahrenheit der Wetterpropheten be-

zeichnetein Triumphschrei,den die Tante nach dem dortmunder Tage ausstieß:»DieRede
des Kaisers ist ein klärendes Ereigniß.Die bisher Unentschlossenenauf der Rechtenwerden

sichjetzt schnellentschließenund es werden voraussichtlichmehr umfallen, als man bis

gestern glauben konnte . . . Die Konservativen haben ein gefährlichesSpiel getrieben und

das Spiel verloren.« VossischeZeitung Nr. 375. Es kam wieder einmal anders.

ds- Z-

di-

«

Die Berichterstattung über den Dreyfusprozeßwird im schönstenHintertreppen-
stil fortgesetzt. Die nach Rennes entsandten Herren begnügensichnichtmit einer ruhigen

-

und sachlichenSchilderung der sachlichenSchilderung der forensischenVorgänge: sie er-

greifen Partei, verdächtigendie Richter, besonders den Vorsitzenden, der den Debatten

einen vor Kriegsgerichtenbisher unbekannten Spielraum zu lassen scheint,und lügenund

fälschen,als hätten sie Jahre lang in einem SpionagebureauDienste gethan. Jeder dem

AngeklagtengünstigeZeuge sieht »ungemeinsympathisch«aus, jeder andere wird unter

der widrigen Maske eines Schurken oder Jdioten vorgesührt. Ein paar Stichproben:
»DaßDreyfus weder der Form noch der Sache nach gesetzlichund rechtlichschuldigist,
daran zweifelt heute kaum einer der Hetzer.«VossischeZeitung Nr. 366.

»Für Oberst Jouaust ist offenbar das Urtheil des höchstenGerichtes nicht vor-

handen. Er hat auch anscheinenddie Untersuchungaktennicht gelesen.«VossischeZeitung
Nr. 372. (Daß die Richter die Akten genau kennen, beweist der stenographischeBericht.)

,,Rennes ist die schwärzesteStadt Frankreichs. Der Klerikalismus ist allmächtig
und alleinherrschend . . . Kein Wunder, daß die Bevölkerungim Herzen mit Quesnay
und gegen Dreyfus ist-« VossischeZeitung Nr. 374.

»Es ist jetzt festgestellt,daß die sieben Richter des Kriegsgerichteskein Wort von

der Untersuchungdes höchstenGerichtes gelesenhaben und von dem Fall nichts wissen,
als was die ijre Parole und das Petit Journal sie gelehrt hat. Oberst Jouaust ist
eisern vom Bestande des berühmtenShndikates überzeugtund möchtegern herausbrin-
gen, wer es leitet und wie viele Millionen es besitzt.«VossischeZeitung Nr. 375.

»DieseerstaunlicheEnthüllung«— die Erzählungvon den für die Dreyfussache
aufgewandten Millionen — »rust einen unwiderstehlichenHeiterkeitausbruch im Saal

hervor, dem Oberst Jouaust selbst, zum ersten Male lächelnd,blos mit einer väterlichen

Handbewegung wehrt.« VossischeZeitung Nr. 376.
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,,Dreyfus übte die übermenschlicheSelbstbeherrschung,während der ganzen
Rede Merciers, deren jedes Wort ihm dochWuthschreieentlocken konnte, völligruhig zu«
bleiben; er biß sichnur die Lippen und eine immer tiefere, zuletzt purpurne Röthe über-

zog seine abgehärmtenWangen. Erst zu allerletzt brach seine angehäufteEmp örung in

einem Gebrüll aus, unter dem der Saal erschauerte,währendMercier feuerroth wurde.

Dreyfus brüllte mit einer wahren Löwenstimme. . .- Es ist aufgefallen, daß die Richter
heute Dreyfus viel wohlwollender anblickten.« VossischeZeitung Nr. 377.

»Die Kugel ist in die Lunge gedrungen. Labori liegt im Sterben.« VossischeZei-
tung Nr. 378. (Der Vertheidiger war von einem Hallunken leicht verwundet worden.)

»Das Besinden Laboris ist so gut, daß er sehr bald den Verhandlungen wieder

persönlichwird beiwohnen können«. VossischeZeitung Nr. 382.

,,Oft durchbohrt Roget Dreyfus mit Blicken, schweigendPause machend. Das

Auditorium ist höchstbeklommen. Dreyfus überwindet sichmit Kraft. Als Roget auf-

steht, schreitDreyfus mit thränenerstickter,aus tiefstem Herzen donnernder Stimme auf:
Es ist schrecklich,Das zwei Stunden lang anhören zu müssen als Unschuldiger«.Vossi-
scheZeitung Nr. 382.

»Mit dumpfer Stimme hatte GeneralRoget, der tapfere Kriegsmann, dieseWorte

ausgestoßen. Dann aber brach er, wie der Bericht verzeichnet,in Thränen aus«. Bassi-

scheZeitung Nr. 384. (Der Bericht, auch das Stenogramm des Hauptdreysusblattes,
deutet mit keiner Silbe an, Rogethabe mit dumpfer Stimme gesprochenoder gar geweint.)

»Andas traurigeEnde knüpftder traurigeAnsang sichan. Gestern hatDreyfus wehr-
los der Geschicklichkeitdes Generals Roget gegenübergestanden,fast ohne jedeUnterstützung
durch seinen VertheidigerDemange, der weder die Verhandlungen vor dem Kassationhof
hinreichend zu kennen noch sichauf Zeugenvernehmungzu verstehen scheint. Und heute
hat die Verhandlung abermals mit der Aussage des Generals Roget begonnen, nur

daßDemange endlich seiner Ausgabe eingedenk geworden ist und die Rolle des still-

schweigendenZuschauers mit der des Fragers vertauscht hat. Wann endlichwird dem

phlegmatischenDemange wieder ein Mann von dem Temperament, der Sachkunde und

der SchlagfertigkeitLaboris zur Seite stehen, um eine einseitigeBeeinflussung des Ge-

richtshofes zu verhüten?« VossischeZeitung Nr. 384.

»Der erste heute aufgerufene Zeuge ist Hauptmann Cuignet, ein kleiner blonder

Mann, der eine gut auswendig gelernte Anklagerede im donnerndsien Befehlston heraus-
schmettert . .. General Boisdeffre, der nächsteZeuge, spricht wie ein Haudegen des

Theaters der alten Schule, das erste Wort jedes Satzes-wie einen Fluch mit heiserer
Stimme herauspolternd, das Folgende mit geringerer Heftigkeitnachknurrend.«Vossische
Zeitung Nr. 388.

»Merciers und Rogets wilde Ausfälle auf Picquart prallten an der vornehmen
Ruhe des Obersten wirkunglos ab.« (Von »mildenAussällen« ist im Stenogramm
nicht die leiseste Spur zu finden.) VossischeZeitung No. 887.

»Die böswilligeParteinahme des VorsitzendenJouaust.« VossischeZtg.Nr.391.
»Die Vertreter der ersten deutschen Blätter werden hier in einer Weise behan-

delt, die man höchstensGauchos oder Feuerländern achselzuckendverzeihen würde.«

VossischeZeitung vom 8. August 1899. Also spricht Max Mordau. Jn Wien aber liest
mans anders: »Die Presse und das Publikum haben keinerlei Beschwerdenmehr und es

herrschtwieder Einvernehmen.«Neue Freie Presse vom 8. August 1899.

»Sein etwas vorspringendesKinn wie auchseineLippenzeigenFestigkeit,seinehohe
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Stirn und seine klugenAugen großeIntelligenz Wenn sein Gesicht nicht schönge-

nannt werden kann, so war doch der Gesammteindruck,den man heute von Dreyfus

empfing, ein entschiedensympathischen Mit der Lupe konnte heute der ärgsteFeind an

dem Mann nichts Antipathischesentdecken. Seine Erscheinung, sein Gebahren, seine

Sprache appelliren an das allgemein Menschliche. Nie während des Verhöres oder

Währendder Verlesung entschlüpfteihm auch nur die leisesteGeberde oder ein Wort der

Affektation. Es istunmöglich,daßein Mensch Stunden lang sichnicht die geringsteBlöße

in dieser Hinsichtgeben könnte, wenn Derlei in seiner Natur gelegenwäre. Dreyfus

sprach mit fester Stimme ohne Forcirtheit. Er sprachnicht zum und nicht für das PU-

bliknm und erhob sein Organ nicht höher, als es nothwendig schien, um sich seinen

Richtern verständlichzu machen; nur, wie er seine Unschuldbetheuerte, und Das gleich

zu Anfang, da schwoll seine Stimme an, aber auch da war sie nicht forcirt. Er ver-

urs achte in diesen Momenten im Publikum tiefe Erregung. Seine lauten Betheuerungen

schnitten Einem ins Herz, um so mehr, als sie ohne jedes Beiwerk herauskamen, ohne

jede Weinerlichkeit,männlichund entschlossen. Nie schrieer, stets wußte er sichzu be-

herrschelbwiewohl man zuweilen den ganzen Mann vom Scheitel bis zur Sohle vibriren

sah; nie stotterte er. Wenn es Jemanden giebt, welcherder heutigen Sitzung beigewohnt

hat und noch von Dreyfus’ Schuld faselt, dann fehlen ihm Augen, Ohr und sicherlich

die PrinzipiellstenphysiognomischenVorkenntnisse. Dreyfus sprach mit solcher Unbe-

fangenheit und in so natürlichen Accenten, daß man förmlichungeduldigwurde, seine

Unschuldnicht jeden Augenblickvon den Richtern anerkannt zu sehen. Und es war doch

keine kleine Prüfung für Drehfus, eine Stunde lang stehend die ihm zusetzendenFragen

Jvuausts zu pariren, wo jedes Zögern, jedes unangebrachteBindewort, jede kleinste

Geste ihn gefährdenkonnte. Aber so glänzendhat Dreyfus diese Prüfung bestanden,

daß er an Ort und Stelle die Gegnerschaft des simplen Mannes von der Straße, des

ohne Karten zugelassenenTheiles der renneser Bevölkerung, überwunden hat·«
Neue

Freie Presse vom 8. August.
»Wie einen Schulbuben, der auf einer Lüge ertappt worden ist, kanzeltCasimir-

Perier Mercier ab, der dasteht, als ob er Ruthenstreicheerhielte . . . Mercier steht giftig

lauernd da, als ob er auf eine Gelegenheit warte, wo er Casimir-Perier einmal den

Affront heimzahlen könnte Cavaignacs posirte Sicherheit schlugsofort in Beklemmung

Um, als er nach seinem auswendig gelernten Speech auf Fragen zu antworten hatte.

Schon harmlose Fragen einzelner Richter trieben ihm den Schweißauf die Stirn. Mehr

als einmal stotterte er . . . Es ist ein jämmerlichesSchauspiel, das dieseZeugen bieten,

die nichts, aber auch nicht das Geringste, zu bezeugenwissen. Bei Alledem wäre es

kindisch,sichdarüber zu täuschen,daß es nicht Oberst Jouaust ist, der diese Zeugen ent-

muthigt . . . Konstatirt muß werden, daß Jouaust, als er von dem Attentat auf Labori

sprach, kein Wort zu viel sagte. Er wußte, daßwir Alle von dem Attentat Kenntniß

haben, ehe er den Saal betrat, und begann doch die Sitzung mit der Mahnung an das

Auditorium, die Kundgebungen vom Samstag nicht zu wiederholen, ohne des Attentates

zu erwähnen. Als hierauf Demange vom Attentat berichteteund um die Suspendirung

der Sitzung bat, gewährteJouaust dieses Ansuchen, indem er kurz und sehr trocken De-

mange beauftragte, Labori die Hoffnung aus Besserung seines Zustandes auszusprechen

Man hätte erwarten dürfen, daß Jouaust etwas weniger wortkarg im eigenen wie im

Namen der übrigenRichter der Entrüstung über das Attentat Ausdruck gebe. Nichts

Dergleichen geschah. . . Le Hörifse, der nationaliftische Deputirte für Rennes, unter-
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zeichnetefolgende Proklamation des Maires von Rennes an die Einwohner der Stadt:

,LiebeMitbürger! Ein scheußlichesAttentat, dessenUrheber sichkeiner Partei zurechnen

darfshat heute unsere theure Stadt Rennes entehrt. Jhr werdet Euch nicht durch einen

Wahnsinnsakt erregen lassen, der nur den Gegnern des Werkes der Gerechtigkeitund

Wahrheit dienen kann, das mit ihrem Patriotismus und gesundenMenschenverstand
die Mitglieder des Kriegsgerichtes zu verrichten berufen sind. Widersteht den Provo-

kationen, woher immer sie kommen mögen, und bewahrt jene würdevolle Ruhe, von der

Jhr nie abgewichenseid. Jhr werdet Euch so um Frankreich und die Republik wohl-
verdient gemacht und den guten Ruf unserer altbretonischen Stadt gewahrt haben.«

Diese scheinheiligeLitanei wird Niemanden täuschen.«Neue Freie Presse vom 15. August.
,,Picquarts Aussage war vom Anfang bis zum Ende ein Meisterstückder Rhetorik

und Dialektik. Welcher Abstand zwischenihm und den Generalen hinter ihm!« Neue

Freie Presse vom 19. August·

,,Alles erhebt sichgespannt, dieBlicke auf die Thür gerichtet, durch welcheLabori

eintreten foll. Da ist er auch schon. Eine Minuten lange Beifallssaloe empfängt ihn.
Er schreitet leicht und sichereinher, nur ein blasses, noch schmerzverzogenesGesicht, das

er aber mit einem Lächelnerheitert, verräth seine Leidenstage. Er grüßt nach allen

Seiten und tauscht rechts und links Händedrücke.Seine hohe Gestalt im hecinelin-

besetztenTalar ragt aus der ihn umgebenden Menge hervor. Labori weint, er kann

kein Wort hervorbringen. Er beginnt mit voller, tiefbewegter Stimme zu sprechen.
Seine Bewegung wuchs derart, daß er stellenweiseThränen niederkämpfenmußte. Die

Richter scheinen von diesem Gefühls-ausbrachder sich in geradezu dramatischen Tönen

Luft macht, betroffen und diese Veklonimenheit wirkte auf das Auditorium zurück,so

daß eine peinlicheStimmung entstand.« Neue Freie Presse vom 22.August. —- ,,Rennes,
22. August. Der heutige Tag war nach jeder Richtung hin erfreulich· Laboris Er-

scheinen, die allgemein menschlichenAccente, die dabei zum Durchbruch kamen, waren

eine glücklicheEinleitung.« Neue Freie Presse vom 23. August.
»Peinlich hat es berührt,daßOberst Jouaust ganz überflüssigerWeise ins Ver-

hör Dreyfus’ auch dessen vorübergehendeJugendbeziehung zu einer Dame hineinzerrte,
was gegenüberder anwesenden Gattin ein unschönerVorgang war.« Neue Freie
Presse vom 8. August. (Die Gattin hat den Gerichtssaal nicht betreten.)

Aus dem Berliner Tageblatt: »Die Affaire Drehsus hat uns auch den Menschen
in seiner höchstenVollendung gezeigt, die feinste Kulturblüthe des Menschenthums:
die Gestalt Picquarts . . . Heute hat er » diese Befangenheit, diesen Rest von Unfreiheit
abgestreift. Man bemerkte Das sofort, als er mit schnellem, sicheremSchritt in den

Saal trat, sich vor den Richtern verbeugte, stch dann bequem im Sessel zurücklehnte,
ohne jeden Zwang das rechte Bein über das linke Knie legte und mit lauter, klarer,

klangvoller Stimme seinen Vortrag begann. Jch übertreibe nicht, wenn ich sage: Eine

Stimmung verbreitete sich im Saal, wie sie entsteht, wenn Lohengrin über die Wasser
heranzieht. Es ist etwas so Harinonisches, Abgeklärtesin dieser Erscheinung und da-

bei etwas so Starkes, Männliches, Jmponirendes. Ein geborener Fürst. Und indem

er spricht, zugleichliebenswürdigund doch,ohne es zu wollen, herablassend, ist es nicht
als ob er eine Zeugenausfage macht, — es ist, als ob er Gesetze ertheilt.« Theodor

Wolfs, der Rudolf Masse mit Stolz feinen Onkel nennt und den wir mit nicht ge-

ringerem Stolz den Unseren nennen, hält doch stets den höchstenRecord geschmackloser
Albernheit. Diese Wahrnehmung ist nicht neu, eben so wenig wie die läppischeHysteriker-
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begeisterungdieses Herrn mit der geknicktenUntertertianerbildung, der, ehe er sein

Militärjahrabdiente, schon berufen war, im Berliner Tageblatt Theater nnd Literatur

kritischzu beleuchten,und der, seit er den Dragonerrockausgezogen hat, in diesem Welt-

btatt allen politischen,kulturellen, ethischenund aesthetischenFragen vom Standpunkte
des echt PariserischenViveurs aus die Antwort findet. Früher hielt er Mussets Rolla

für eine Frau, Mussets tragisches Spiel On ne hadine pas aveo Pamour für eine

»0llerliebstePlauderei«;jetzt läßt er Medea munter die Drachensaat säen, der die ge-

hattlifchtenMänner entsteigen. Die Thatsache aber verdient festgehaltenzu werden, daß

für das Berliner Tageblatt »der Mensch in seiner höchstenVollendung, die feinste

Kulturblüthedes Menschenthumes«ein Mann ist, der nicht nur das rechteBein ohne
jeden Zwang über das linke Knie zu legen vermag, sondern der auch sechzehnMonate

lang das schmutzigeGeschäfteines Spitzelaufsehers trieb, Hunderttausende für die An-

werbung von Spionen und für den Ankauf gestohlenerDokumente ausgab, der belforter
Staatsanwaktfchaft geheimeAktenstücke,die einen Angeklagtenbelasten sollten, zur An-

sichtschickte,mit agents provocateurs korrespondirte und die politischenGesprächeder

in Staatsbetrieben beschäftigtenArbeiterbelauern ließ.Diesem geborenenFürsten, dieser

seinstenKulturblüthedes Menschenthumes ähnlichzu werden, mußnun das Streben jedes
gebildeten Deutschensein. Das Ziel kann er nur erreichen, wenn er pünktlichan jedem

Morgen und Abend das BerlinerTageblatt liest. Und wer-so heißtes ja wohl gewöhn-

lich in den Quartalseinladungen dieser »größtendeutschenZeitung« — das Berliner

Tageblatt gründlich kennen lernen will, Der fordere die Nachlieferung der August-
nummern und lese darin die Berichte über den Dreyfusprozeß

Sc-

Iß

Vor einem Jahr, als die Reichstagswahlen in Sicht kamen und es sichdarum

handelte, den verhaßtenAgrariern einen möglichstvernichtendenStreich zu versetzen,
wurde in der liberalen Presse behauptet, der Vorstand des Bundes der Landwirthe habe
seine Mitglieder, statt ihnen Vortheile zu verschaffen, geschädigtund besonders bei der

Vermittlung des Kauer von Thomasmehl betrügerischeManipulationen angewandt.

Wochenlang wurde dieseBehauptung wiederholt und die Grimasse sittlicherEntrüstung
war so lebhaft, die Fülle der angeführtenDetails so groß, daß sogar manche Freunde
der landwirthschaftlichenBestrebungen stutzigwurden und fürchteten,der Bundesvorstand

habe mindestens leichtfertig gehandelt. Jetzt zeigt es sich, daß man es mit einer zum

Zweckdes Bauernsanges erfundenen Verleumdung zu thun hatte. Der Limdesvorstand
hat eine großeAnzahl von Redakteuren verklagt und in allen Fällen ist gerichtlichfestge-
stellt worden, daß — wie es in einer von einem Beklagten unterzeichneten Ehren-

erklärungheißt — »der Bund der Landwirthe in jeder Beziehung die Rechte und Inter-

essen seiner Mitglieder in vollstemMaße vertreten hat.« SolcheWahlmanöver waren

in Deutschlandbisher kaum bekannt. Wer aber etwa glauben·wollte,die erlogene Be-

hauptung sei von allen privilegirten Kämpfern fürWahrheit und Gerechtigkeitjetzt aus-

drücklichund unzweideutig zurückgenommenworden, Der hätte die Rechnung ohne die

besondereMoral neuliberaler Zeitungschreibergemacht. Von der Sache wird einfach
nicht mehr geredet; und wenn ein Weilchen verstrichenist, wird man keck auch wieder

durch eine gerichtlichdann vielleichtungreifbare Anspielung auf »die bekannte merkwür-

digeGeschäftsgebahrungder Bündler« das gute Herz der liberalen Leser erfreuen.
E HI-

Ob

Der preußischeEisenbahnminister hat es bekanntlichfür anständiggehalten, die
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»Zukunft« und den »Simplicifsimus« vom Zeitschriftenverkauf auf den Bahnhöfen

auszuschließen.Von diesem Verbot, das alle Kriterien eines zur Strafe für politisches
Verhalten verhängtenwirthschaftlichen Boykotts, also eines von der Regirung amtlich
bekämpftenund verpönten Systems trägt, sind nun auch hessischeBahnhöfebetroffen
worden« Die Sache kam in Darmstadt am dritten Juni in der zweiten Kammer der

Landstände zur Verhandlung. Der Vertreter der hessischenRegirung zog sichauf den

Standpunkt zurück,der Staatsvertrag vom Juni 1896 gebe der ,,gemeinschaftlichenVer-
waltung der Bahnen« das Aufsichtrechtüber die Bahnhofsbuchhandlungen, — und in

dieses Recht habe Hessen nicht hineinzureden Der Jnterpellant, der AbgeordneteKöhler,
sagte: »Ich fühlemichbevormundet, wenn mir von dem königlichpreußischenEisenbahn-
minister vorgeschriebenwird, was ich lesen darf und was nicht«Wenn der ,Simplicissi-
mus« und die ,Zukunft«den Herren in Berlin nicht gefallen, so werden wir in die Un-

möglichkeitversetzt, sie zu lesen, obgleich es eine Menge Leute giebt, die dieseSchriften
verlangen... Etwas Vernünftiges und Anftändigeskann mati auf den Bahnhöfenselten

kriegen. Nun halte ich und mit mir mehr als Hunderttausende der besten Menschen die

,Zukunft·von Harden und den ,Simplicissimus·für ganz vernünftigeSchriften; vielleicht
istDas aber auch mit bestimmend gewesen dafür, daß man dieseSchriften ausgeschlossen
hat: dadurch wollte man wohl klare Ordnung schaffen, die darin besteht, daß eben nur

noch schlechtesZeug geboten wird. Als ich die Jnterpellation einreichte,glaubte ich,daß
nur die Preußen auf ihrem Boden den ,Simplicissimus«und die ,Zukunft«verboten

hätten; zu meinem Erstaunen habe ich aber gefunden, daßwir in Hefsenauch hierin
wieder einmal den Preußennachgeahmt haben und daßman auch aus unserem Bahnhof
diese beiden Preßerzeugnissenicht mehr bekommen kann. Man macht ja jetzt in Hessen
Alles den Preußen nach. Das gehörtbeinahe zum guten Ton; aber ich denke, wir sollten
uns dagegen wehren. Wenn überhaupteine Cenfur gehandhabt werden soll, so wünschte
ich, daß Das in Darmstadt und auf den paar Bahnhöfen, die wir noch haben, wo also
der Bahnhofsbuchhändler sich noch auf hessischemBoden befindet, in der Richtung ge-

schähe,daß man für den Verkauf von guten Schriften sorgt; und zu diesen rechne ich
mit in erster Linie auch den ,Simplicissimus«und die ,Zukunft«.Beides sind bedeutende

Erscheinungen der modernen Literatur und jeder Politiker sollte Kenntniß von ihrem
Jnhalt nehmen. So weit wir noch auf den Bahnhöfendie Macht haben — das Meiste ist
ja längstaus den Händengegebenund mit jedemTage werden wir ein Bischen Macht mehr
los und werden zuletzt nur nochso eine mediatisirte Standesherrschaft darstellen — aber so
weit wir auf unseren BahnhöfennochHerren sind,möchteichwünschen,daßfür den Vertrieb

einer besserenLiteratur gesorgt und die erwähntenSchriften wieder freigegebenwerden-«
Der Abgeordnete Dr. Schweden »Es war mir ganz unglaublich, daßderartigeVerbote
in Form einer Censur auf unseren Bahnhöfen gehandhabt würden. Jch will nicht ein-

gehen auf die Tendenz und Haltung des,Simplicissimus«oder derhardenschen,Zukunft«.
Jch stehein dieser Beziehung nicht ganz auf dem Standpunkt des Herrn Vorredners,
habe aber auch die Auffassung, daß Das, was dort ausgesprochen wird, ungehindert
müßte ausgesprochen werden, so weites nichtvor den Strafrichter gehört.Esift richtigge-

sagt worden, die Censur seiaufgehoben worden, die hier geübteCensur aber seiviel schlimmer,
als siein Oefterreichodersonstwo geübtwerdenkann.«Der AbgeordneteBähr: »Man sieht
immer mehr, daßwir uns im Schlepptau der preußischenRegirung befindenund daßwirbei
der Berathung über die Verpreußungder Eisenbahnen Recht hatten, wenn wir vorge-
schlagenhaben: § l. Das GroßherzogthumHessenwird zur preußischenProvinzerklärt.
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Dann hätten wir die ganze Diskutirerei nicht mehr; so werden wir langsam nach und

nach abgeschlachtet.«Der Abgeordnete Ulrich: »Für uns ist die Hauptsache,daß man in

Form einer Art von Censur dem die Eisenbahn benutzenden Publikum die Möglichkeit

nimmt, sichgewisseErzeugnisseder Literatur zu kaufen, währendman andere Erzeug-
nisse der Literatur, die absolut nicht den Werth haben wie die gerade verbotenen, voll-

ständigzuläßt,ja sogar seitens der Direktion empfiehlt . . . Wenn einmal das Recht in

der Weise, wie es hier geschehenist, gehandhabt wird, so kann jedes beliebigePreßer-
zeugnißkurzer Hand verboten werden und dagegen müssenwir als Volksvertreter Pro-
test einlegen·«Der Abgeordnete Dr. Osann: »Ich muß sagen, die Antwort des Finanz-
ministeriums hat mich auch nicht befriedigt.Jch habe vor allen Dingen daraus nichtent-
nehmen können, ob er auch der Ansicht ist, daßWerke wie die »Zukunft«und der ,Sim-

plicissimus«von der Bahnhofsliteratur ausgeschlossenwerden sollen. Man kann ja über

diese Zeitschriften verschiedenerAnsicht sein; sie haben aber literarische, politischeund

historischeBedeutung gewonnen und sie stehen auf einem Standpunkt, der mit unserer
Staatsordnung sichverträgt; und wenn sie hier und da über das Ziel hinausgehenund

mit dem Strafgesetz in Widerspruch treten, so istDas an und für sichkein Grund, solche
Zeitschriften von der Bahnhofsliteratur auszuschließen.Es ist sicher, daß gerade diese
Literatur, und zwar von dem intelligenteren Theil der Bevölkerung,gewünschtund ge-

lesen wird.« Der AbgeordneteSchmeel: »Ich begreifeinderThatnicht, wie dieSchriften,
um die es sichhier handelt —- es sind allgemein bekannteZeitschriften —, vom Verkauf
ausgeschlossenwerden konnten. Es ist richtig: sie bringen manchmal Etwas, das nicht
nach allen Seiten hin angenehm berührt, sie fällen ein freies Urtheil inWort und Bild,
aber wir wollen dochnichtden Grundsatz anerkennen, daßman da mit SpießenundStangen

vorgehtund eine derartige Zeitung Unterdrückt.« Der Centrumsabgeordnetevon Bren-

tano: »Ich fühle mich vollständigfrei von jeder Sympathie für den ,Simplicissimus«
und ich fühlemich noch viel freier von jeder Vorliebe für die ,Zukunft«.Allein ich ge-

siehezu, daß es sichdoch um ein Prinzip handelt und daß gewisseHerren nichtso Unrecht
haben, wenn sie sagen: Das, was heute mir geschieht,kann morgen Dir geschehen.«Auf
keiner Seite wurde der Boykott vertheidigt oder auch nur entschuldigt, auf keiner Seite

die tiefe Antipathie gegen das berliner Regime ängstlichverborgen. So macht Preußen,
mit der Hilfe des Herrn Thielen, in Deutschland moralischeEroberungen.

Y- Sk
C-

Jm Kamminer Kreisblatt foll neulich — in Nr. 92 — das folgende Jnserat zu

lesen gewesen fein: ,,Suche 20 Arbeitleute für die Dreschmaschine.Tagelohn 3 Mark,
Suff und Fraß frei. Franz Krüger in Pribbernow.« Sollten mit Herrn Krüger feine

Berufsgen ossen nicht ein derbes deutschesWort sprechen,sowürden sie sichnichtwundern

dürfen, wenn solcheRoheiten zu verallgemeinerndenWeherufen über ostelbischeZustände
und zu schiefenVorstellungen über die Ursachen der Leutenoth führen-

sie it-

Jn einem kleinen Ort Westpreußenswurde im Mai dieses Jahres ein Krieger-
denkmal enthüllt. Da die Kosten des Denkmals aber noch nicht gedecktwaren, wandte

der Landrath, als dem DenkmalskomiteeVorsitzendensichim Juniin einem Rundschreiben
,,an den patriotischenSinn aller derjenigenBewohner des Kreises, welcheein Einkommen

von über 3000 Mark jährlichversteuern, mit der herzlichen Bitte, zehn Prozent ihrer
Jahressteuer an unseren Schatzmeister innerhalb vierzehn Tagen einzuzahlen.«Der Ukas

war an jeden »Wohlhabenden«persönlichadressirt und schloßmit dem Satz: »Der auf
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Sie entfallende Antheil beträgt so und so viel Mark.« Es versteht sich,daßauf diesem
— nicht mehr ungewöhnlichen—- Wege der Betrag bald aufgebracht war. Empsiehlt es

sichaber nicht, erst, ohne sanften Druck, das nöthigeGeld zusammenzubringenund dann

das Denkmal zu bauen, statt durch nachträglicheBettelei, die der Amtscharakter des

Sammelnden noch besonders häßlicherscheinen läßt, die Kreiseingesessenenzu ärgern?

Und muß denn überhaupt in armen Provinzen und Kreisen der banausischeDenkmals-

rummel, den Lagarde mit Recht so verabscheute,künstlichgezüchtetwerden?
Ilc Sk Il-

Jm Berliner Lokal-Anzeigerkonnte man neulich lesen: »Wie sehr der Kaiser in

Anspruch genommen ist und welcheFülle von Geschäftenost an einem Tage auf ihn

einstürmt,Das hat der gestrigeTag bewiesen. Das Publikum macht sichdavon kaum

die richtige Vorstellung, wenn es die einzelnen Mittheilungen aus dem kurzen Register
des HofberichtesodersonstigeNachrichtenüber die Thätigkeitdes Kaisers liest. Man muß
die einzelnen Programmpunkte eines Tages zusammenfassen, um zu erkennen, welche
außerordentlicheFülle von Obliegenheiten der Kaiser zu erfüllen hat; man wird er-

kennen, daß zur Absolvirung solcheines außerordentlichgroßenTagesprogrammes ein

ungemein kräftigesNervensystem gehört.Schon früh begann gestern das Tagewerk des

Monarchen. Um neun Uhr fuhr er beidem Landesausstellunggebäudevor, um die Modelle

sür das Denkmal des GroßenKursürsten, das inMinden aufgestelltwerdensoll, in Augen-
schein zu nehmen. Es wird gar viele Menschen geben, die eine halbstündige,ert1 steBe-

schäftigungmitKunstwerken ermüdend genug dünkt ; der Kaiseraber fuhr,nachdemerSkizzen
und Modelle eingehend besichtigthatte, sofort nach dem in der Lützowstraßebelegenen
Atelier des Bildhauers Brütt. Nachdem er auch hier, entsprechend seinem künstlerischen
Interesse, die Werke desKünstlers betrachtet hatte, nahmen ihn GeschäftepolitischerNa-

tur in Anspruch. Er sprach bei dem Staatssekretär von Bülow vor und aus die Konserenz
mit Diesem folgte im Schloßein Vortrag des Geheimen Rathes von Lucanus Daran

schlossensichwieder offizielleEmpfänge, so des Generals von Lod, und erst jetzt gönnte
sichder Kaiser — wenn man so sagen darf — eine kurze Erholung, nämlichbei der

FrühstückstaseLDa aber an dieserGästeTheil nahmen und der Kaiser eine lebhafte Kon-

versation liebt, so kann man von einer,Ruhepause«nicht wohlsprechen.Der Nachmittag
brachte weitere Atelierbesucheund es gehörtein hoherGrad Kunstbegeisterungund Auf-
nahmesähigkeitdazu, nach einem solchenVormittage nochdrei Künstler,nämlichProfessor
Lessing,Begas und Schott, zu besuchen. Der schwerereTheil des Tages, die Repräsen-
tation im Großen, kam später. Um acht Uhr begann die großeGalatasel zu Ehren des

Geburtstages der Königin von England. Nur wer erwägt,wie bei allen Ceremonien,
bei allen Vorkommnissen, der Herrscherden Mittelpunkt bildet, wie er überall zu hören
und zu sprechenhat, wird ermessen, welche immense Leistung die Durchführungeines

solchenProgrammes ist.« Diese Schilderung mag gut gemeint sein, aber sie giebt, da

Maecenatenthum und Repräsentation ja nicht die wichtigstenPflichten des Monarchen
bilden, doch einen recht seltsamen Begriff von der Tagesarbeit des Königs und Kaisers.
Immerhin ist sie Darstellungen vorzuziehen, in denen der regierendeHerr die schrecken-
den Züge eines zornigen Rächers parlamentarischer Abstimmungen trägt. Diese Dar-

stellungen sind durch die Ereignisse widerlegt worden. Eigentlich: durch das Ausbleiben

der angekündigtenEreignisse. Kein Sturm hat sicherhoben, nicht einmal ein Stürmchen,
die Minister sind noch im Amt und der Freiherr von Zedlitzund Neukirch ist, nochnicht
aus dem Staatsdienst gejagt. Die Fackeltanzlustder Kanalkulturkämpferwar also verfrüht.
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